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Vorrede des Verfassers an den Leser

1. Wenn der Ver­stand von Gott reden hört, was er nach seinem Wesen und Willen sei, dann bildet er sich gern ein, daß Gott etwas Fernes und Fremdes sei, der außer­halb der Orte dieser Welt hoch über den Sternen wohne und deshalb nur durch seinen Geist mit einer all­ge­gen­wär­ti­gen Kraft im Ort dieser Welt regiere. Und seine Maje­stät der Drei­fal­tig­keit, in der Gott beson­ders offen­bar sei, wohne im Himmel außer­halb des Ortes dieser Welt.

2. Und daher fällt er auch in einen krea­tür­li­chen Wahn, als ob Gott etwas Fremdes sei und vor Zeiten der Schöp­fung der Krea­tu­ren und dieser Welt einen Rat­schluß in sich selbst durch die Weis­heit in seiner Drei­heit gefaßt habe, was er machen wollte und wozu alles Wesen ent­ste­hen solle. Und so habe er in sich selber einen Vorsatz geschöpft, wohin er ein jedes Ding ordnen wollte.

3. Daraus ist der umstrit­tene Wahn vom (schick­sal­haf­ten) Rat­schluß über die Men­schen ent­stan­den, als hätte Gott aus seinem Vorsatz einen Teil der Men­schen zum Him­mel­reich in seine heilige Wonne aus­er­ko­ren und den anderen Teil zur ewigen Ver­damm­nis, in denen er seinen Zorn offen­ba­ren wollte, und hin­ge­gen an den anderen Aus­er­wähl­ten seine Gnade. Und so habe Er aus seinem Vorsatz einen Unter­schied gemacht, seine Macht in Liebe und in Zorn sehen zu lassen. Und des­we­gen müßten alle Dinge not­wen­dig also gesche­hen, und der Teil des Zorns aus Gottes Vorsatz werde so ver­här­tet und ver­wor­fen (bzw. ver­sün­digt), daß keine Mög­lich­keit mehr zur Gnade Gottes sei, hin­ge­gen in dem anderen keine Mög­lich­keit zur Ver­damm­nis.

4. Und obwohl die Heilige Schrift mit fast ähn­li­chen Sprü­chen redet, in die auch der krea­tür­li­che (unter­schei­dende) Ver­stand mit ein­stimmt, der nicht erkennt, was Gott ist, so redet sie doch ander­seits viel mehr vom Gegen­teil, nämlich daß Gott nichts Böses wolle oder aus seinem Vorsatz gemacht habe. Um diese beiden Gegen­sätze wieder zu ver­ei­nen, wollen wir nun dem christ­li­chen unpar­tei­ischen Leser, den Suchern des Grundes und den Lieb­ha­bern der Wahr­heit, eine kurze Andeu­tung zum Nach­sin­nen geben, wie das eigent­lich im Grunde zu ver­ste­hen sei und mit wahrer (ganz­heit­li­cher) Ver­nunft ergrün­det werden kann. So wollen wir ihm unsere emp­fan­ge­nen Gaben, wie sie in Gnade des höch­sten Gutes ergrif­fen wurden, wohl­mei­nend zur Erwä­gung dar­stel­len. Nicht mit der Meinung, jeman­den dadurch anzu­grei­fen oder wegen seiner ergrif­fe­nen Meinung zu ver­ach­ten, sondern zu christ­li­cher und brü­der­li­cher Ver­ei­ni­gung unserer Gaben, die wir unter­ein­an­der aus gött­li­cher Gnade emp­fan­gen haben.

5. Wie die Äste und Zweige eines Baumes ein­an­der nicht in allen Dingen förm­lich glei­chen und doch in einem Stamm stehen und einer dem anderen Wesen und Kraft gibt und ein­führt, und sich auch alle an einem Stamm erfreuen, blühen und Frucht tragen, und keine Miß­gunst wegen der Stärke und Ungleich­heit ist, und ein jeder Ast zu seiner Frucht und Ernte arbei­tet, so kann es wohl auch mit unseren unglei­chen Gaben gesche­hen. Dazu sollten wir unsere Begierde in die rechte wahre Mutter, als in unseren Stamm, hin­ein­füh­ren. Ein Ast des Baumes sollte dem anderen immer­dar seine Kraft in gutem Willen geben, und wir sollten uns nicht in eine Ichheit und eigene Lust in eigener Liebe, nämlich in über­heb­li­chen Stolz hin­ein­füh­ren. Auch keine Willkür über unsere Mutter hegen, in der wir stehen, und über alle ihre Kinder erhoben und ein eigener Baum sein wollen, noch des Teufels Gift der Eigen­heit und der falschen magne­ti­schen Impres­sion (der illu­so­risch anhaf­ten­den Ein­bil­dung) in uns nehmen, daraus Streit und Wider­wil­len, auch Spal­tun­gen und Tren­nun­gen ent­ste­hen. Denn wenn sich je ein Zweig des mensch­li­chen Baumes vom anderen abtrennt und ihm sein Wesen und seine Kraft nicht gönnt, oder auch für abtrün­nig und falsch ver­leum­det, sich aber selber auch nur wie ein abtrün­ni­ger Zweig seinen Brüdern im falschen Schein dar­stellt und von ihnen ent­spre­chend erkannt wird, dann ent­ste­hen daraus die vielen Strei­tig­kei­ten unter den Men­schen.

6. Denen allen wollen wir andeu­ten, was des Strei­tes Ursprung sei und woraus die Mei­nun­gen und Spal­tun­gen natür­lich ent­ste­hen, auch was der wahre Grund der Einigen Reli­gion sei, daraus so viel Mei­nun­gen und Spal­tun­gen ent­stan­den sind und woher das Gegen­sätz­li­che der Welt her­ge­kom­men sei, um den gött­li­chen Willen nach Liebe und Zorn besser und gründ­li­cher zu ver­ste­hen.

7. Der lieb­ha­bende Leser sei auf­ge­ru­fen, sich in gött­li­cher Demut in Gott und der Gemein­schaft seiner Brüder wie die Äste an einem Einigen Baum zu ver­sen­ken. Dann kann er unseren emp­fan­ge­nen tiefen Sinn und Begriff wohl ergrei­fen und von allen Irrun­gen in die wahre Ruhe ein­ge­kehrt werden, in der alle Dinge im Wort und der Kraft Gottes inner­lich ruhen. So emp­feh­len wir ihn der wir­ken­den Liebe im Wesen Christi und unserem wohl­ge­mein­ten Willen und der Begierde in seinem Willen. Amen.


1. Kapitel - Der Einige Gott

Eine Ein­füh­rung zum Einigen Willen Gottes und des Wesens seiner Offen­ba­rung. Was der Einige Gott sei.

1.1. Gott spricht in Moses zum Volk Israel in einer offen­bar­ten Stimme. Mit dieser Stimme offen­barte er sich aus seiner Ver­bor­gen­heit in einen hör­ba­ren Schall auf form­hafte krea­tür­li­che Art, so daß ihn die Kreatur wahr­neh­men konnte. Und Moses hörte: »Ich, der Herr, dein Gott, bin ein Einiger Gott. Du sollst keine anderen Götter neben mir ehren. (2.Moses 20.3 / 5.Moses 6.4)« Und Moses sagt auch: »Der Herr unser Gott ist ein zor­ni­ger, eif­ri­ger Gott und ein ver­zeh­rend Feuer.« Aber an anderem Ort: »Gott ist ein barm­her­zi­ger Gott.« Oder auch: »Sein Geist ist eine Flamme der Liebe (5.Moses 4.24/31)«.

1.2. Diese auf­ge­zähl­ten Sprüche schei­nen im Wider­spruch zu stehen, wenn sich Gott einen zor­ni­gen Gott und ein ver­zeh­rend Feuer nennt und dann wieder eine Flamme der Liebe, der doch nichts als nur gut sein kann, sonst wäre er nicht Gott als das Einige Gute.

1.3. Denn man kann von Gott nicht sagen, daß er dies oder das sei, böse oder gut, so daß er in sich selber Unter­schiede habe. Denn er ist in sich selbst natur­los, sowohl affekt- und gestalt­los. Er hat keine Neigung zu etwas, denn es ist nichts vor ihm, dazu er sich neigen könnte, weder Böses noch Gutes. Er ist in sich selbst der Ungrund, ohne einen Willen gegen die Natur und Kreatur, wie ein ewiges Nichts. Es ist keine Qual (oder auch Qua­li­tät) in ihm, noch etwas, das sich zu ihm oder von ihm neigen könnte. Er ist das Einige Wesen, und nichts ist vor ihm oder nach ihm, daran oder darin er sich einen Willen schöp­fen oder fassen könnte. Er hat auch nichts, das ihn gebärt oder gibt (erschafft). Er ist das Nichts und das Alles, und ist ein Einiger Wille, in dem die Welt und die ganze Schöp­fung liegt. In ihm ist alles gleich-ewig ohne Anfang, in glei­chem Gewicht, Maß und Ziel. Er ist weder Licht noch Fin­ster­nis, weder Liebe noch Zorn, sondern das ewige Eine. Darum sagt Moses: »Der Herr ist ein Einiger Gott.«

1.4. Dieser uner­gründ­li­che, unfaß­li­che, unna­tür­li­che und unge­stal­tete Wille, welcher nur Einer ist und nichts vor sich noch hinter sich hat, welcher in sich selbst nur Eines ist, welcher wie ein Nichts und doch Alles ist, der ist und heißt der „Einige Gott“, der sich in sich selbst erfaßt und findet und „Gott“ aus Gott gebiert.

1.5. Nämlich so: Der erste anfangs­lose Einige Wille, der weder böse noch gut ist, gebiert in sich das Einige ewige Gute als einen faß­ba­ren Willen, der des uner­gründ­li­chen Willens Sohn ist und doch im anfangs­lo­sen Willen gleich-ewig. Und dieser zweite Wille ist des ersten Willens ewige Emp­find­lich­keit und Find­lich­keit (Wahr­neh­mung und Bewußt­sein), wenn sich das Nichts in sich selbst zu Etwas findet. Und das Unfind­li­che (Unbe­wußte), nämlich der uner­gründ­li­che Wille, geht durch sein ewig Gefun­de­nes aus und führt sich in eine ewige Beschau­lich­keit seiner selbst.

1.6. Also heißt der uner­gründ­li­che Wille „ewiger Vater“. Der gefun­dene, gefaßte und gebo­rene Wille des Ungrun­des heißt „Wesen (Ens)“, darin sich der Ungrund als ein Grund faßt. Der Ausgang des uner­gründ­li­chen Willens durch den gefaß­ten Sohn oder auch das Wesen heißt „Geist“, denn er führt das gefaßte Sein aus sich heraus in ein Weben oder Leben des Willens, als ein Leben des Vaters und des Sohnes. Und das Aus­ge­gan­gene ist die Lust, als das Gefun­dene im ewigen Nichts, wenn sich der Vater, Sohn und Geist inner­lich sieht und findet, und es heißt „Gottes Weis­heit oder Beschau­lich­keit“.

1.7. Dieses drei­fal­tige Wesen (von Vater, Sohn und Geist) in seiner Geburt, in seiner Selbst-Beschau­lich­keit der Weis­heit, ist von Ewig­keit her gewesen und besitzt in sich selbst keinen anderen Grund noch Stätte als nur sich selbst. Es ist ein Einiges Leben und ein Einiger Wille ohne Begierde, und ist weder dick noch dünn, weder hoch noch tief. Es ist weder Raum, Zeit noch Stätte, besitzt auch in sich weder Dickes noch Dünnes, weder Höhe noch Tiefe noch Raum oder Zeit, sondern besteht durch Alles in Allem, und ist diesem Allem doch wie ein unfaß­ba­res Nichts.

1.8. Gleich­wie der Schein der Sonne in der ganzen Welt in Allem und durch Alles wirkt, kann dieses All der Sonne doch nichts nehmen, sondern muß sie ertra­gen und mit der Sonne Kraft wirken. Auf solche Weise kann auch Gott betrach­tet werden, was er jen­seits von Natur und Kreatur in sich selber sei, nämlich in einem selbst­faß­ba­ren Chaos (einem Meer der Mög­lich­kei­ten) außer­halb von Grund, Zeit und Stätte, da sich das ewige Nichts in ein Auge oder ewiges Sehen zu seiner Selbst-Beschau­lich­keit, Selbst-Emp­find­lich­keit und Selbst-Find­lich­keit faßt (Selbst-Wahr­neh­mung und Selbst-Bewußt­heit). Und so kann man nicht sagen, daß Gott selbst zwei­er­lei Willen hat, wie einen zum Bösen und den anderen zum Guten.

1.9. Denn in der unna­tür­li­chen und unge­stal­te­ten Gott­heit ist nichts mehr als ein Einiger Wille, welcher auch der „Einige Gott“ heißt. Der will auch in sich selbst nichts mehr als nur sich selbst finden und fassen und aus sich selbst aus­ge­hen, um sich mit dem Aus­ge­hen in eine Beschau­lich­keit (des sinn­li­chen Bewußt­seins) zu führen. Darin kann man die Drei­heit der Gott­heit samt dem Spiegel seiner Weis­heit ver­ste­hen, nämlich dem Auge seines Sehens. Darin können auch alle Kräfte, Farben, Wunder und Wesen in der ewigen Einigen Weis­heit in glei­chem Gewicht und Maß ohne Eigen­schaf­ten ver­stan­den werden, als ein Einiger Grund des Wesens aller Wesen. Wie auch eine in sich selbst gefun­dene Lust oder Begierde zu Etwas - eine Lust zur Offen­ba­rung oder Findung von Eigen­schaf­ten, welche gött­li­che Lust oder Weis­heit in sich selbst ist - im ersten Grund noch ganz ohne Eigen­schaf­ten ist. Denn wären da Eigen­schaf­ten, dann müßte auch etwas sein, das diese Eigen­schaf­ten gäbe und ver­ur­sachte. Nun gibt es aber keine Ursache für die gött­li­chen Kräfte und für die gött­li­che Lust oder Weis­heit, als allein der Einige Wille, nämlich der Einige Gott, der sich selbst in eine Drei­heit führt, als in eine Greif­bar­keit (Wahr­nehm­bar­keit) seiner selbst. Diese Faß­lich­keit ist das Zentrum als das ewige gefaßte Eine. Deshalb wird das Herz der Sitz des ewigen Willen Gottes genannt, wo sich der Ungrund in einem Grund besitzt, der die eigene Stätte Gottes ist, ohne Teil­bar­keit oder Unter­schied­lich­keit, auch ganz uner­meß­lich ohne jeg­li­che Form oder Gleich­heit, denn es ist nichts davor, mit dem es ver­gleich­bar wäre.

1.10. Dieses Herz oder Zentrum des Ungrun­des ist das ewige Gemüt als ein Wollen, und hat doch nichts vor sich, das es wollen kann, als nur den Einigen Willen, der sich in diesem Zentrum faßt. So hat auch der erste (ursprüng­li­che) Wille zu diesem Zentrum nichts, was er wollen könnte, als nur diese Einige Stätte seiner Selbst-Find­lich­keit (Selbst-Bewußt­heit). Also ist der erste Wille der Vater seines Herzens oder der Stätte seines Findens, und ein Besit­zer des Gefun­de­nen als seines ein­ge­bo­re­nen Willens oder Sohnes.

1.11. Der uner­gründ­li­che Wille, welcher der Vater und Anfang aller Wesen ist, gebiert sich in sich selbst zu einer Stätte der Greif­bar­keit, besitzt diese Stätte, und diese Stätte ist der Grund und Anfang aller Wesen und besitzt wie­derum den uner­gründ­li­chen Willen, welcher der Vater des Anfangs zum Grund ist.

1.12. Also ist der Vater und sein Sohn, als die Stätte einer Selbst­heit, ein Einiger Gott eines Einigen Willens. Und es ist dieser Einige Wille, der in der gefaß­ten Stätte des Grundes aus sich selbst aus der Fassung ausgeht, wo er mit seinem Aus­ge­hen ein Geist genannt wird. So schei­det sich der Einige Wille des Ungrun­des mit der ersten, ewigen und anfangs­lo­sen Fassung in drei­er­lei Wirkung (Vater, Sohn und Geist), und bleibt doch nur ein Wille. Also wirkt der erste Wille, der nun „Vater“ heißt, in sich den Sohn als die Stätte der Gott­heit. Und die Stätte der Gott­heit, welche des Vaters Sohn ist, wirkt in sich in der Find­lich­keit (Bewußt­heit) die Kraft der Weis­heit. Diese Kräfte ent­ste­hen alle im Sohn, und doch sind hier alle Kräfte nur eine Einige Kraft, und die ist die emp­find­li­che und find­li­che (bewußte) Gott­heit in sich selbst, in einem Einigen Willen und Wesen und in keiner Unter­schied­lich­keit.

1.13. Diese gefun­de­nen (bewuß­ten), gebo­re­nen und gewirk­ten Kräfte als das Zentrum aller Wesen Anfänge haucht der erste Wille, welcher Vater heißt, in der Emp­find­lich­keit seiner selbst aus der Einigen Kraft, welche sein Sitz oder Sohn ist, aus sich heraus. Das geschieht in glei­cher Art, wie die Strah­len der Sonne aus dem magi­schen Feuer der Sonne aus sich her­aus­schie­ßen und der Sonne Kraft offen­ba­ren. Also ist der­selbe Ausgang ein Strahl der Kraft Gottes als ein bewe­gen­des Leben der Gott­heit, welches sich der uner­gründ­li­che Wille in einen Grund hin­ein­ge­führt hat, als in eine wal­lende Kraft. Die­selbe haucht der Wille zur Kraft aus der Kraft aus, und der Ausgang heißt der „Geist Gottes“ und macht die dritte Wirkung als ein Leben oder Weben in der Kraft.

1.14. Die vierte Wirkung (der gött­li­chen Selbst­er­kennt­nis) geschieht nun in der aus­ge­hauch­ten Kraft als in der gött­li­chen Beschau­lich­keit oder Weis­heit, da der Geist Gottes, welcher aus der Kraft ent­steht, mit den aus­ge­hauch­ten Kräften als mit einer Einigen Kraft mit sich selber spielt, da er sich in den Gestal­tun­gen der Kraft in der gött­li­chen Lust hin­ein­führt, gleich als wollte er ein Bild dieser Gebä­rung der Drei­heit in einen beson­de­ren Willen und Leben hin­ein­füh­ren, wie eine Gestal­tung der Einigen Drei­heit. Und dieses gestal­tete Bild ist die Lust der gött­li­chen Beschau­lich­keit (bzw. Selbst-Erkennt­nis). Dar­un­ter soll man aber nicht ein greif­ba­res geschaf­fe­nes Bild einer Abbil­dung ver­ste­hen, sondern die gött­li­che Ima­gi­na­tion selbst als den ersten Grund der Magie, daraus die Schöp­fung ihren Anfang und Ursprung genom­men hat.

1.15. Auch wird in dieser (über­bild­li­chen) Gestal­tung oder magi­schen Fassung in der Weis­heit das eng­li­sche und see­li­sche wahre Bild Gottes ver­stan­den, zu dem Moses sagte: »Gott schuf den Men­schen in seinem Bilde (1.Moses 1.27)« Das heißt: Er schuf ihn im Bilde dieser gött­li­chen Gestal­tung nach dem Geist, und zum Bild Gottes nach der Kreatur der geschaf­fe­nen kör­per­li­chen Bild­lich­keit. Also ist auch die Schöp­fung der Engel zu ver­ste­hen, nämlich nach dem gött­li­chen Wesen aus gött­li­cher Weis­heit. Der krea­tür­li­che Grund aber soll im Fol­gen­den ange­deu­tet werden, darin die Eigen­schaf­ten liegen.

1.16. In dieser obigen Erklä­rung ver­ste­hen wir nun kurz­ge­faßt, was Gott jen­seits von Natur und Kreatur sei, da er in Moses sprach: »Ich, der Herr, dein Gott, bin ein Einiger Gott.« Dessen Name heißt dem gei­sti­gen Sinn nach „Jehova“, weil sich diese gött­li­che Gebä­rung in den Kräften der Einigen Weis­heit in ein gefaß­tes Bildnis seiner selbst hin­ein­führt, wie eine ergrif­fene Lust des Nichts in ein Etwas, oder auch das ewige Eine, welches irgend­wann auf eine gestal­tete Art ent­wor­fen werden möchte, nämlich mit einer solchen Bildung △ (der drei Wir­kun­gen von Vater, Sohn und Geist). Obwohl es doch kein meß­ba­res oder abge­trenn­tes Bild oder Wesen ist, sondern nur ein Nach­sin­nen des Gemüts.

1.17. Denn diese Selbst-Ein­bil­dung ist in sich weder groß noch klein und hat nir­gends einen Anfang noch ein Ende, als nur dort, wo sich die gött­li­che Lust in ein Wesen seiner eigenen Beschau­lich­keit hin­ein­führt, nämlich in der Schöp­fung. Aber in sich selbst ist diese Bildung unend­lich und die Formung unum­schrie­ben (unbe­stimmt und dau­er­haft). Gleich­wie die Ein­bil­dung des mensch­li­chen Gemüts uner­meß­lich in dau­er­haf­ter Form besteht, weil sich unzäh­lig viele sinn­li­che Vor­stel­lun­gen in dem einen Gemüt gestal­ten und fassen können, die in der irdi­schen Kreatur doch mei­stens aus der Phan­ta­sie des welt­li­chen Sternen-Gemüts ent­ste­hen und nicht aus den Kräften des inneren Grundes gött­li­cher Weis­heit.

1.18. Hier wollen wir nun den Leser daran erin­nern, daß Gott in sich selber, soweit er „Gott“ jen­seits von Natur und Kreatur heißt, nicht mehr als nur einen Einigen Willen habe, und der ist, daß er sich selber gibt und gebiert. Gott Jehova gebärt nichts als Gott. Das heiß: Es gebärt sich nur ein Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist in die Einige gött­li­che Kraft und Weis­heit.

1.19. Gleich­wie die Sonne nur einen ein­zi­gen Willen hat, und der ist, daß sie sich selber gibt und mit ihrer Begierde in allen Dingen aus­dringt und wächst, und damit allem Leben Kraft und sich selber dahin­ein gibt. In glei­cher Weise ist auch Gott jen­seits von Natur und Kreatur das Einige Gute, das nichts als Gott oder das Gute geben kann noch will.

1.20. Er ist jen­seits der Natur die größte Güte und Demut, darin weder ein Wille zu guter noch böser Neigung spürbar wird, denn es ist weder Böses noch Gutes vor ihm. Er ist selbst das Einige ewige Gute und ein Anfang alles guten Wesens und Willens. Es ist auch nicht möglich, daß etwas Böses in ihn ein­drin­gen könnte, soweit er das Einige Gute ist, denn er ist allen Dingen ein Nichts, die außer­halb von ihm sind (und ein­drin­gen könnten). Er ist eine in sich selbst wirk­li­che, wesent­li­che und gei­stige Kraft, die aller­höch­ste ein­fäl­tig­ste Demut und Wohltat, nämlich ein Lie­be­füh­len, Lie­beschme­cken und Wohl­schme­cken im Sinne der süßen Gebä­rung und ein Wohl­hö­ren und Gern­hö­ren.

1.21. Denn alle Sinne qua­li­fi­zie­ren (und ver­ei­nen) sich in glei­cher Har­mo­nie, und es ist nichts, als nur ein lieb­li­ches Wallen des Hei­li­gen Geistes in der Einigen Weis­heit. Hier kann man nicht von einem „zor­ni­gen Gott“ spre­chen, auch nicht von einem „barm­her­zi­gen Gott“, denn hier ist keine Ursache zum Zorn, auch keine Ursache für Barm­her­zig­keit, denn Er ist die Einige Liebe selbst, der sich in reiner Liebe in die Drei­fal­tig­keit hin­ein­führt und gebiert.

1.22. Der erste Wille, der „Vater“ heißt, liebt seinen Sohn als das Herz seiner Selbst-Offen­ba­rung, weil er seine Find­lich­keit (Bewußt­heit) und Kraft ist. Wie die Seele den Leib liebt, in glei­cher Weise ist auch der gefaßte Wille des Vaters seine Kraft und sein gei­sti­ger Leib als das Zentrum der Gott­heit oder des gött­li­chen Etwas, darin der erste Wille ein Etwas ist.

1.23. So ent­steht der Sohn aus dem ersten Willen, nämlich aus des Vaters (Güte und) Demut, und begehrt deshalb wie­derum so mächtig des Vaters Willen, denn ohne den Vater wäre er ein Nichts. Und er wird zu Recht des Vaters Lust oder Begierde zur Offen­ba­rung der (Sinnes-) Kräfte genannt, nämlich des Vaters Geschmack, Geruch, Gehör, Gefühl und Sehen. Doch sollte man hier keine (abso­lu­ten) Unter­schiede ver­ste­hen, denn alle Sinne liegen in glei­chem Gewicht in der Einigen Gott­heit. Denkt nur, daß diese Sinne aus dem Grunde der Natur ent­ste­hen, indem der Vater diese Kräfte aus sich in eine Unter­schied­lich­keit aus­spricht.

1.24. Und der Heilige Geist wird darum heilig und eine Flamme der Liebe genannt, weil er die aus­ge­hende Kraft aus dem Vater und Sohn ist, nämlich das bewe­gende Leben im ersten Willen des Vaters und im zweiten Willen des Sohnes in seiner (sinn­li­chen) Kraft, und daß er ein Gestal­ter, Wirker und Führer in der aus­ge­gan­ge­nen Lust des Vaters und des Sohnes ist, als in der Weis­heit.

1.25. Also, ihr lieben Brüder, ihr armen, von Babel ver­wirr­ten Men­schen (durch him­mel­s­tre­bende Gedan­ken­ge­bäude, die in begriff­li­cher Ver­wir­rung enden), die euch durch des Satans Neid ver­wirrt hat, merkt dieses: Wenn man von drei Per­so­nen der Gott­heit und vom gött­li­chen Willen zu euch spricht, dann wisset, daß der Herr, unser Gott, ein Einiger Gott ist, welcher nichts Böses wollen kann noch will. Denn wollte er etwas Böses und dann auch etwas Gutes in sich selbst, dann wäre eine Tren­nung in ihm, und so müßte auch etwas sein, das eine Ursache dieses Gegen­sat­zes wäre.

1.26. Weil aber nichts vor Gott ist, so kann ihn auch nichts zu etwas bewegen. Denn wenn ihn etwas bewegte, dann wäre es eher und größer als er selber. Könnte es gesche­hen, daß Gott in sich selber uneinig und zer­trennt wäre, dann müßte diese Bewe­gung aus einer anderen Ursache kommen, weil es sich sonst nicht bewegen könnte.

1.27. Wir aber sagen euch bezüg­lich des Einen, daß Gottes Wesen, soweit es der „Einige Gott“ heißt, jen­seits von Grund, Stätte und Zeit in sich selbst wohnend ver­stan­den und an keinem beson­de­ren Orte mit einer beson­de­ren Wohnung betrach­tet werden sollte. Willst du aber wissen, wo Gott wohnt, so nimm Natur und Kreatur weg (bzw. schaue hin­durch), dann ist Gott Alles. Nimm das aus­ge­spro­chene geformte Wort weg, dann siehst du das ewig­spre­chende Wort, das der Vater im Sohne aus­spricht. So siehst du die ver­bor­gene Weis­heit Gottes.

1.28. Sprichst du aber: „Ich kann nicht die Natur und Kreatur von mir weg­neh­men (bzw. durch­schauen), denn wenn das geschähe, so wäre ich ein Nichts. Darum muß ich mir die Gott­heit durch Bilder so ein­bil­den, weil ich sehe, daß in mir Böses und Gutes ist, wie es auch in der ganzen Schöp­fung so ver­stan­den wird.“

1.29. Dann höre, mein Bruder, wie Gott in Moses sprach »Du sollst dir kein Bildnis eines Gottes machen, weder im Himmel, auf Erden noch im Wasser oder in etwas... (2.Moses 20.4)«, um anzu­deu­ten, daß Er kein Bild sei, auch keine Stätte zu einem Sitz bedürfe, und man Ihn nir­gends an einem Ort suchen solle, als nur in seinem geform­ten aus­ge­spro­che­nen Wort, nämlich im Bild Gottes, im Men­schen selbst, wie auch geschrie­ben steht: »Das Wort ist dir nahe, nämlich in deinem Mund und Herzen. (Röm. 10.8)« Und das ist der nächste Weg zu Gott, daß das Bild Gottes (der Men­schen) in sich selbst allen ein­ge­bil­de­ten Bildern ent­sinke und alle Bilder, Gegen­sätze und Strei­tig­kei­ten in sich ver­lasse und dem eigenen Wollen, Begeh­ren und Meinen entsage, um sich bloß allein in das ewige Eine als in die lautere Einige Liebe Gottes zu ver­sen­ken und zu ver­trauen, die Er durch Christo nach des Men­schen Fall wieder in die Mensch­heit hin­ein­ge­führt hat.

1.30. Dieses habe ich etwas weit­läu­fig vor­be­rei­tet, damit der Leser den ersten Grund ver­ste­hen lerne, was Gott sei und wolle, und daß er nicht einen bösen und guten Willen in dem Einigen unna­tür­li­chen und unge­schaf­fe­nen Gott suche, und damit er aus den (äußeren) Bildern der Schöp­fung her­aus­gehe, wenn er Gott, seinen Willen und sein ewig spre­chen­des Wort betrach­ten will, auch wenn er erken­nen will, woraus Böses und Gutes ent­steht, wegen dem sich Gott einen „zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott“ nennt, so daß Er sich dann zur ewigen Natur als zum aus­ge­spro­che­nen, gefaß­ten und geform­ten Wort wende, und danach zur Natur als zur anfäng­li­chen, zeit­li­chen (und ver­gäng­li­chen) Natur, darin die Schöp­fung dieser Welt liegt.

1.31. So wollen wir nun dem Leser weiter von Gottes Wort berich­ten, das Er aus seinen Kräften aus­spricht, und ihm die Unter­schei­dung andeu­ten als (1.) den Ursprung der Eigen­schaf­ten, daraus ein guter und böser Wille ent­steht, und (2.) zu welchem Ziel solches unver­meid­lich sein müsse, und (3.) wie alle Dinge in der Unver­meid­lich­keit stehen, und (4.) wie die Bosheit in der Kreatur ent­steht.


2. Kapitel - Das Wort Gottes

Vom Ursprung des ewig­spre­chen­den Wortes von Gott und der Offen­ba­rung gött­li­cher Kraft als Natur und Eigen­schaft.

2.1. Der krea­tür­li­che Ver­stand steht in dem geform­ten, gefaß­ten und aus­ge­spro­che­nen Wort. Darum ist er ein bild­haf­tes Wesen und denkt immer­dar, Gott sei auch ein bild­haf­tes Wesen, der sich erzür­nen und in Eigen­schaf­ten zum Bösen und Guten hin­ein­füh­ren kann. Auf diese Weise hat er sich bezüg­lich der Hoheit dieses gött­li­chen Willens ein­ge­bil­det, daß sich Gott von Ewig­keit her einen Vorsatz und eine Wahl gemacht habe, was er mit seinem Geschöpf tun wollte, und sich sozu­sa­gen in eine Rache hin­ein­ge­führt habe, damit er seine Liebe und Barm­her­zig­keit an seinen Aus­er­wähl­ten offen­ba­ren könne und möge. Also müsse sein Grimm die Ursache sein, damit seine Barm­her­zig­keit erkannt werde. Dann ist es im Grunde überall so, daß Gottes Zorn seine maje­stä­ti­sche Macht offen­ba­ren muß, ähnlich wie das Feuer das Licht.

2.2. Doch vom Willen Gottes, abge­se­hen von der Unter­schied­lich­keit des geform­ten Wortes und der Kreatur, hat dieser Ver­stand keinen wahren Begriff. Denn hätte Gott jemals einen Rat in sich gehal­ten, um sich so zu offen­ba­ren, dann wäre seine Offen­ba­rung nicht von Ewig­keit außer­halb von Gemüt und Stätte. Dann müßte dieser Rat auch irgend­wann einen Anfang genom­men haben, und dann müßte dafür eine Ursache in der Gott­heit gewesen sein, wegen der sich Gott in seiner Drei­heit berat­schlagt hätte. Und dann müßten auch Gedan­ken in Gott sein, die ihm in einer solchen Gestal­tung ein­bil­den, wie er einem Dinge begeg­nen wollte.

2.3. Nun ist Er aber selbst das Einige und der Grund aller Dinge und das Auge aller Wesen und die Ursache aller Wesen­heit. Aus seiner Eigen­schaft ent­ste­hen Natur und Kreatur. Was wollte Er denn mit sich selber berat­schla­gen, wenn kein Feind vor ihm noch hinter ihm ist und er selbst allein alles ist, alles Wollen, Können und Ver­mö­gen?

2.4. Darum sollten wir, wenn wir von Gottes unwan­del­ba­rem Wesen einzig und allein spre­chen wollen, was er wolle, was er gewollt habe und immer will, nicht von seinem Rat­schlag spre­chen, denn es ist kein Rat­schlag in ihm. Er ist das Auge alles Sehens (das reine Bewußt­sein) und der Grund aller Wesen. Er will und tut in sich selbst immer nur das Eine: Er gebiert sich in Vater, Sohn und Hei­li­gem Geist in die Weis­heit seiner Offen­ba­rung. Sonst will der Einige und uner­gründ­li­che Gott in sich selbst nichts, hat auch in sich selbst darüber keinen Rat­schlag. Denn wollte er in sich noch mehr, dann müßte ihm zum Voll­brin­gen von solchem Wollen die All­macht fehlen. So kann er auch in sich selbst nichts mehr als nur sich selber wollen, denn was er je von Ewig­keit gewollt hat, das ist er selbst. Also ist er allein Eines und nichts mehr. Und so kann auch das Einige mit ihm nicht strei­tig werden, davon ein Rat­schlag ent­stünde, um diesen Streit zu ent­schei­den.

2.5. Auf diese Weise sollte man auch von den Dingen denken, die aus dem ewigen, anfangs­lo­sen Grund her­rüh­ren, nämlich daß ein jedes Ding, das aus dem ewigen Grund ist, ein Ding in seiner Ichheit sei, aber auch ein Einiger Wille, der nichts vor sich hat, das ihn zer­bre­chen kann, er führe sich denn selbst in eine fremde (äußer­li­che bzw. getrennte) Fassung hinein, die dem ersten Grund, daraus er ent­stan­den ist, nicht mehr ähnlich sieht. Dann ist es eine Abtren­nung vom Ganzen, wie uns dann am gefal­le­nen Teufel und der Seele des Men­schen ver­ständ­lich wird, daß sich die Kreatur vom ganz­heit­li­chen Willen abge­bro­chen und in eine Eigen­heit anderer Fassung hin­ein­ge­führt hat, der gött­li­chen Einigen Geburt zuwider. Um aber dieses zu erken­nen, müssen wir auf die Haupt­ur­sa­che schauen, wie das gesche­hen konnte.

2.6. Denn hätten sich die Kräfte der Einigen gött­li­chen Eigen­schaft nicht in Unter­schied­lich­keit hin­ein­ge­führt, dann hätte das nicht gesche­hen können, und dann wären weder Engel noch andere Krea­tu­ren gewor­den. Auch gäbe es keine Natur mit Eigen­schaf­ten, und dann wäre der unsicht­bare Gott dem Willen allein in der stillen wir­ken­den Weis­heit in sich selbst offen­bar, und dann wären alle Wesen ein Einiges Wesen, so daß man nicht mehr von Wesen spre­chen könnte, sondern von einer in sich selber wir­ken­den Lust, welche also nur in dem Einigen Gott ist und nicht Meh­re­res (kein Viel­fäl­ti­ges) ist.

2.7. Wenn wir aber die gött­li­che Offen­ba­rung in der ganzen Schöp­fung in allen Dingen betrach­ten und die Schrif­ten der Hei­li­gen anschauen, dann sehen, finden und begrei­fen wir den wahren Grund. Denn es steht geschrie­ben: »Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Das­selbe war im Anfang bei Gott. Alle Dinge sind durch das­selbe gemacht, und ohne das­selbe ist nichts gemacht, was gemacht ist. (Joh. 1.1)«

2.8. In dieser kurzen Beschrei­bung liegt der ganze Grund gött­li­cher und natür­li­cher Offen­ba­rung, im Wesen aller Wesen. Denn »im Anfang« heißt hier der ewige Anfang im Willen des Ungrun­des zum Grund als zur gött­li­chen Fassung, wenn sich der Wille in ein Zentrum zu einem Grund faßt, nämlich zum Wesen Gottes, und sich in Kraft hin­ein­führt und aus der Kraft ausgeht in Geist, und im Geist sich in Emp­find­lich­keit der Kräfte bildet. Also sind diese Kräfte, die alle in einer Kraft liegen, der Ursprung des Wortes. Denn der Einige Wille faßt sich in der Einigen Kraft, in der alle Ver­bor­gen­heit liegt, und haucht sich durch die Kraft in die Beschau­lich­keit des ewigen Gemüts aus, als die Anschau­ung seiner selbst (dem „Selbst-Bewußt­sein“). Das heißt nun: »Das Wort war im Anfang bei Gott, und war Gott selbst.«

2.9. Der Wille ist der Anfang und heißt „Gott Vater“, der sich dann in eine Kraft faßt und „Sohn“ heißt. Und das Wesen der Kraft ist die Scienz (Erfah­rung oder Erkennt­nis) und Ursache des Aus­spre­chens, als das Wesen der Unter­schied­lich­keit der Einigen Kraft, als die Aus­tei­lung des Gemüts, das der Geist mit seinem Aus­ge­hen aus der Kraft unter­schied­lich macht.

2.10. Nun könnte aber kein Aus­spre­chen oder Aus­schal­len gesche­hen - denn die Kräfte stehen (ursprüng­lich) alle in einer Einigen Kraft in großer Stille - wenn sich diese Einige Lust nicht in der Kraft einer Begierde faßte, nämlich durch Zusam­men­zie­hung (bzw. Fassung) in einer Erfah­rung (Scienz). Das heißt: Die freie Lust faßt sich in eine Erfah­rung seiner selbst zu einer Formung der Kräfte, auf daß die Kräfte in eine Ver­fe­sti­gung zu einem wahr­nehm­ba­ren Hall (bzw. gegen­sätz­li­chen Schwin­gen) ein­ge­hen, davon die sinn­li­che Wahr­neh­mung der fünf Sinne ent­ste­hen, als eine innere Beschau­ung, Fühlung, Hörung, Rie­chung und Schme­ckung, welches hier noch nicht auf krea­tür­li­cher (kör­per­li­cher), sondern nur auf Art der ersten (gei­sti­gen) Emp­find­lich­keit und Find­lich­keit (Wahr­neh­mung und Bewußt­sein) in sinn­li­cher Art ver­stan­den werden soll.

2.11. So heißt es dann hier: »Das Wort (als die geformte Kraft) war im Anfang bei Gott.« Denn hier werden nun zwei Wesen ver­stan­den, nämlich die unge­formte Kraft, das heißt „In“, und die aus­ge­formte Kraft, das heißt »Bei«, denn sie ist in das Etwas zur Beweg­lich­keit ein­ge­tre­ten. Das »In« ist still, aber das »Bei« ist gefaßt. Und aus dieser Fassung (Gestal­tung) und Erfah­rung (Scienz) ent­ste­hen Natur und Kreatur samt allen Wesen.

2.12. Hier sollen wir unser Auge der Ver­nunft weit auftun, damit wir den Unter­schied zwi­schen Gott und der Natur durch­schauen können, und nicht nur sagen: „Gott will, und Gott schuf.“ Es ist nicht genug, daß man mit dem Hei­li­gen Geist gaukle und ihn einen Teufel nennt, wie der gefan­gene Ver­stand es tut, der sagt: „Gott will das Böse.“ Denn all der böse Wille ist ein Teufel, nämlich ein selbst­ge­faß­ter Wille zur Eigen­heit (Ichheit), ein abtrün­ni­ger vom ganz­heit­li­chen Wesen und eine Phan­ta­sie (bzw. Illu­sion).

2.13. Darum ermahne ich den Leser zuhöchst, unseren Sinn recht zu begrei­fen und sich von der Phan­ta­sie gedank­li­cher Schluß­fol­ge­run­gen fern­zu­hal­ten, die nicht auf wahrem und inner­li­chem Grund stehen (sondern auf mate­ri­el­lem Sand gebaut sind). So wollen wir ihm hier den wahren Grund dar­stel­len.

2.14. Ver­steht bitte: Die Kräfte zum Wort sind Gott, und die Erfah­rung als das magne­ti­sche Ziehen ist der Anfang der Natur. Nun könnten die Kräfte nicht offen­bar werden, ohne diese Begierde des Ziehens. Denn Gottes Maje­stät in wir­ken­der Kraft zur Freude und Herr­lich­keit würde ohne das Anzie­hen der Begierde nicht offen­bar werden, und es wäre auch kein Licht in gött­li­cher Kraft, wenn sich nicht die Begierde einzöge und über­schat­tete, darin der Grund der Fin­ster­nis ver­stan­den wird, welcher sich dann bis zur Ent­zün­dung des Feuers führt, in der sich Gott einen zor­ni­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt. Und daraus ent­steht die große Unter­schied­lich­keit, wie auch der Tod und das Sterben und das ganze wahr­nehm­bare krea­tür­li­che Leben und wird ent­spre­chend ver­stan­den.

2.15. Wie ihr dessen ein Gleich­nis an einer bren­nen­den Kerze habt, wenn das Feuer die Kerze in sich zieht und ver­zehrt, so daß das Wesen stirbt. Das heißt: Im Sterben der (mate­ri­el­len) Fin­ster­nis ver­wan­delt sich die Kerze im Feuer in einen Geist und eine andere Qua­li­tät, wie am Licht ver­stan­den wird, obwohl man in der Kerze eigent­lich kein füh­len­des Leben ver­steht. Aber mit des Feuers Ent­zün­dung führt sich das Etwas der Kerze in eine Ver­zeh­rung hinein, wie in ein leid­voll füh­len­des Weben und Leben, und aus diesem leid­voll füh­len­den Leben wird das Nichts, nämlich das Eine, in einer großen Zufrie­den­heit schein­bar und licht­voll.

2.16. Ähnlich können wir auch über Gott nach­sin­nen, daß er seinen Willen darum in eine Erfah­rung der Natur hin­ein­führt, damit seine Kraft im Licht seiner Maje­stät offen­bar und ein Freu­den­reich werde. Denn wenn in dem ewigen Einen keine Natur ent­stünde, dann wäre alles still. Aber die Natur führt uns in Leid­er­fah­rung, Emp­find­lich­keit und Find­lich­keit hinein, auf daß die ewige Stille beweg­lich werde und die Kräfte zum Wort erfahr­bar werden. Nicht, daß darum das ewige Leiden werde, so wenig das Licht vom Feuer leid­voll wird, sondern daß die feurige Eigen­schaft im Leiden die stille Lust bewege.

2.17. Die Natur ist das Werk­zeug der stillen Ewig­keit, damit sie wirke, gestalte und unter­scheide, und sich selbst darin in ein Freu­den­reich fasse, denn der ewige Wille offen­bart sein Wort durch die Natur. So nimmt das Wort in der Erfah­rung Natur an. Aber das ewige Eine, als der Gott Jehovah, nimmt keine Natur an, sondern wohnt durch die Natur gleich­wie die Sonne in den Ele­men­ten oder wie das Nichts im Licht des Feuers, denn des Feuers Glanz macht das Nichts schein­bar (sicht­bar). Obwohl man hier nicht von „Nichts“ spre­chen sollte, denn dieses Nichts ist Gott und Alles. Allein wir reden so, damit wir dem Leser unseren Sinn und Begriff erklä­ren könnten.

2.18. Die Natur mit ihrem Ursprung in der Erfah­rung, als in der anzie­hen­den Begierde, wird wie folgt ver­stan­den. Dazu will ich ein Gleich­nis vor­stel­len vom Feuer und Licht, damit sich der Leser in den wahren Sinn und Ver­stand mit der Hilfe gött­li­cher Kraft hin­ein­füh­ren kann.

2.19. Siehe eine ange­zün­dete Kerze an, dann siehst du ein Gleich­nis für Beides, dem gött­li­chen und auch dem natür­li­chen Wesen. In der Kerze liegt alles inein­an­der in einem Wesen in glei­chem Gewicht ohne Unter­schied, nämlich das Wachs, das Feuer, das Licht, die Luft, das Wasser und die Erde. Also auch Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz (die drei Grun­d­qua­li­tä­ten) im Wachs, aus dem Feuer, Licht, Luft und Wasser (wieder in getrenn­ter Form) ent­ste­hen. Dazu kann man in der Kerze keinen Unter­schied finden und sagen: das ist Feuer, das ist Licht, das ist Luft, das ist Erde. Man sieht auch nicht die Ursa­chen des Schwe­fels, Salzes oder Wachses. Man sagt nur, es ist Wachs. Und das ist auch wahr, aber alle diese Eigen­schaf­ten liegen darin, aber noch in keinem Unter­schied der Erkennt­nis, denn sie stehen alle in glei­chem Gewicht in einer Aus­ge­wo­gen­heit.

2.20. Glei­ches können wir auch vom ewigen Einen erken­nen, nämlich von dem ver­bor­ge­nen und nicht offen­ba­ren Gott, jen­seits der ewigen Erfah­rung (Scienz), das heißt, jen­seits der Offen­ba­rung seines Wortes durch seine Kräfte. Denn es liegen alle Kräfte und Eigen­schaf­ten im anfangs­lo­sen Gott Jehovah in ganz­heit­li­cher Aus­ge­wo­gen­heit. Doch indem der ewige Wille, welcher der Vater aller Wesen und allen Ursprungs ist, sich in der Weis­heit in einem Gemüt zu seinem Selbst-Sitz und zur Kraft faßt und dieses inner­lich Gefaßte aus­haucht, so faßt sich sein Wille im Aus­hau­chen seiner Kraft in der Aus­ge­wo­gen­heit zu einem Aus­ge­hen seiner selbst in eine Erfah­rung der Unter­schied­lich­keit durch Offen­ba­rung der Kräfte. Auf diese Weise erscheint in dem Einen eine unend­li­che Viel­falt der Kräfte, als ein ewiger Blick (des ewigen Bewußt­seins), damit das ewige Eine unter­scheid­bar, emp­find­bar, sicht­bar, fühlbar und wesent­lich werde.

2.21. Und in dieser Erfah­rung mit ihrer anzie­hen­den Begierde, wie man das unge­fähr erklä­ren könnte, beginnt die ewige Natur. Und in der Natur beginnt das Wesen, das heißt, ein gei­sti­ges Wesen als Myste­rium Magnum (großes Unbe­kann­tes), nämlich der offen­bare Gott oder wie man es nennen möchte, auch die gött­li­che Offen­ba­rung. So daß auch die Heilige Schrift von Gott mit Unter­schei­dung redet, wie »Gott ist gut; Gott ist zornig und eifrig; Gott kann nichts Böses wollen; Gott ver­stockt ihr Herz, daß sie nicht glauben und nicht selig werden; es ist oder geschieht kein Übel in der Stadt, das der Herr nicht tut; darum habe ich dich erweckt, damit ich meines Zornes Macht an dir offen­bare...« Die ganze Wahl des Guten und Bösen in der Schöp­fung, wie da böse und gute Krea­tu­ren in Metal­len, Erden, Steinen, Kräu­tern, Bäumen und Ele­men­ten ent­spre­chend zu sehen sind, das hat alles seinen Anfang und Ursprung daher (von der natür­li­chen Begierde nach Erfah­rung bzw. Erkennt­nis).

2.22. Und so ist in der Natur immer eines gegen das andere gesetzt, so daß eines des anderen Feind sei. Doch nicht nur, damit es sich anfeinde, sondern daß eines das andere im Streit bewege und durch sich offen­bare, auf daß das Myste­rium Magnum (große Unbe­kannte) in Unter­schied­lich­keit eingehe und in dem ewigen Einen eine Erhe­bung zum Freu­den­reich sei, auf daß das Nichts in und mit Etwas zu wirken und zu spielen habe, nämlich der Geist Gottes, der sich durch Weis­heit von Ewig­keit in ein solch gei­sti­ges Myste­rium zu seiner Selbst-Beschau­lich­keit (Selbst-Erkennt­nis) hin­ein­ge­führt hat. Dieses Myste­rium hat Er in einen Anfang zur Schöp­fung und Zeit hin­ein­ge­führt und in ein Wesen und Weben der vier Ele­mente gefaßt, und damit das unsicht­bare Gei­stige mit und in der Zeit sicht­bar gemacht.

2.23. Nun zeigen wir euch dies­be­züg­lich ein wahres Bild an der Welt, nämlich an der Sonne, den Sternen und Ele­men­ten und des Myste­ri­ums, daraus die vier Ele­mente ent­stan­den. Wir sehen, daß die Sonne in der Tiefe der Welt leuch­tet und ihre Strah­len das Wesen der Erde ent­zün­den, daraus alles wächst. Auch ver­ste­hen wir, daß sie das Wesen im Myste­rium Magnum (dem großen Unbe­kann­ten) als Spi­ri­tus Mundi (Erd- oder Welt­geist) nämlich im Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz ent­zün­det (die drei Grun­d­qua­li­tä­ten des Lebens, ähnlich wie Leid, Ichheit und Glück), darin das magi­sche Feuer offen­bart wird, aus dem die Luft, das Wasser und die Erde ihren Ursprung nehmen. Das heißt: Das Einige im Myste­rium Magnum schei­det sich danach in der äußeren Welt in vier Ele­mente, welche wohl zuvor im Myste­rium lagen. Aber nun stehen sie in der Erfah­rung (Scienz) der magne­ti­schen Impres­sion (begeh­ren­den Ein­bil­dung), die inein­an­der im großen Myste­rium ver­bor­gen waren und in einem Wesen lagen.

2.24. Nun, gleich­wie der Sonne Kraft und Strah­len das Myste­rium der äußeren Welt offen­ba­ren, so daß Krea­tu­ren und Gewächse daraus ent­ste­hen, so ist auch das Myste­rium eine Ursache für die äußere Welt, darin sich die Strah­len der Sonne offen­ba­ren und ent­zün­den. Wenn nicht das große Myste­rium in Schwe­fel, Salz und Queck­sil­ber auf gei­stige Art im Geist der Welt (Spi­ri­tus Mundi) läge, wie in der Erfah­rung der Eigen­schaf­ten der Sterne, die eine Quint­es­senz der vier Ele­mente ist, dann könnten die Strah­len der Sonne nicht offen­bar werden. Weil aber die Sonne edler und einen Grad tiefer (bzw. grund­le­gen­der) in der Natur als das Myste­rium der äußeren Welt ist, nämlich als der welt­li­che Geist in Schwe­fel, Salz und Queck­sil­ber in der Quint­es­senz der Sterne, so drängt sie sich in das äußere Myste­rium hinein und ent­zün­det es, und damit auch sich selbst, so daß ihre Strah­len feurig werden. Denn sonst wären sie nicht feurig, und es gäbe auch keine Erfah­rung im Myste­rium dieser Welt.

(Die Quint­es­senz war das fünfte unsicht­bare Element. Aus kör­per­li­cher Sicht der Raum, der alles durch­dringt und in sich vereint, und aus gei­sti­ger Sicht die ganz­heit­li­che Ver­nunft als Quint­es­senz der unter­schei­den­den Gedan­ken.)

2.25. Und wie nun die Sonne ihre Begierde heftig in die Erfah­rung des äußeren Myste­ri­ums als in diese drei Grun­d­qua­li­tä­ten hin­ein­führt, nämlich in Schwe­fel, Salz und Queck­sil­ber, um sich in ihnen anzu­zün­den und zu offen­ba­ren, so führt auch die Erfah­rung ihre Begierde aus der Quint­es­senz der Sterne (aus der Ver­nunft) durch diese drei Grun­d­qua­li­tä­ten so heftig der Sonne ent­ge­gen, nämlich als ihren Natur­gott, welcher eine Seele des großen Myste­ri­ums in der äußeren Welt der Ele­mente ist, wie ein Gleich­nis des inneren ver­bor­ge­nen Gottes.

2.26. Auch sieht man, wie die Sterne (bzw. Gedan­ken) so gierig und hungrig nach der Sonne Kraft sind, daß sie ihre Erfah­rung und Begierde auf magne­ti­sche Art im Geist der Welt in die drei Grun­d­qua­li­tä­ten hin­ein­füh­ren und der Sonne Kraft in sich ziehen, hin­ge­gen sich auch die Sonne mächtig in sie hinein drängt, um ihre Erfah­rung zu emp­fan­gen. Deshalb haben sie aus der Sonne Kraft ihren Schein, so daß sie wie­derum ihre ange­zün­dete Kraft wie eine Frucht in die vier Ele­mente bringen und also inein­an­der qua­li­fi­zie­ren (sich befruch­ten), so daß je eines des anderen Offen­ba­rung und auch Kraft und Leben ist, aber auch des anderen Zer­stö­rung, damit nicht eine Eigen­schaft über alle anderen auf­steigt.

2.27. So hat es der Höchste in ein Gleich­nis nach seinem eigenen Wesen durch sein ewig spre­chen­des Wort in eine ver­gäng­li­che Zeit gespro­chen, nämlich aus dem ewigen großen Myste­rium, das ganz geistig ist, und hat das Ewige in einer ver­gäng­li­che Zeit mit einer ver­gäng­li­chen Gestalt dar­ge­stellt, aus der alles krea­tür­li­che Leben ent­steht und auch darin sein Regi­ment führt, aus­ge­nom­men die Engel und ewigen Geister, wie auch die reine innere Seele des wahren Men­schen. Diese haben ihren Ursprung in der ewigen uran­fäng­li­chen Erfah­rung (Scienz) oder Natur, wie im Fol­gen­den erklärt werden soll.

2.28. So ver­steht nun dies sym­bo­li­sche Gleich­nis: Gott ist die ewige Sonne, als das ewige Einige Gute. Er wäre aber jen­seits der ewigen Erfah­rung, nämlich der ewigen Natur mit seiner Son­nen­kraft als Maje­stät, nicht offen­bar (bzw. erkenn­bar) ohne die ewige gei­stige Natur (das reine Bewußt­sein). Denn es wäre nichts jen­seits der Natur, darin Gott in seiner Kraft offen­bar sein könnte, denn er ist der Anfang der Natur. Deshalb führt Er sich nicht darum aus dem ewigen Einen in einen ewigen Anfang zur Natur, damit er etwas Böses sein will, sondern daß seine maje­stä­ti­sche Kraft in Unter­schied­lich­keit und Emp­find­lich­keit kommen möge, damit ein Bewegen und Spielen in Ihm sei, wenn die Kräfte mit­ein­an­der spielen und sich in ihrem Lie­bes­spiel und Ringen also selbst offen­ba­ren und emp­fin­den, dadurch das große uner­meß­li­che Lie­be­feuer im Bande und der Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit wirkend werde.

2.29. Dessen geben wir euch noch ein Gleich­nis am Feuer und Licht: Das Feuer deutet uns in seinem leid­vol­len Aspekt die Natur als Erfah­rung an, und das Licht deutet uns das gött­li­che Lie­be­feuer an. Denn das Licht ist auch ein Feuer, aber ein geben­des Feuer, denn es gibt sich selbst in alle Dinge. Und in seinem Geben ist Leben und Wesen, nämlich Luft und ein gei­sti­ges Wasser. In diesem Wasser, das dem Brenn-Öl (des Feuers) gleicht, führt das Lie­be­feuer des Lichts sein Leben, denn es ist des Lichtes Speise. Denn wenn das Licht ein­ge­sperrt werden sollte und sich das gei­stige Wasser von der feu­ri­gen Art nicht mehr unter­schei­den könnte und sich in sich selbst mit dem Nichts ver­schmel­zen sollte, nämlich mit dem Ungrund, dann würde das Licht erlö­schen. Indem es sich aber mit dem Ungrund, darin doch der ewige Grund liegt, zu einer ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit ver­schmilzt, wenn die Kräfte alle in einer liegen, so zieht das Licht- oder Lie­be­feuer dieses gei­stige Wasser wieder zu seiner Speise in sich, so daß es in der Ver­schmel­zung eine einzige Öl-Tinktur wird (ein Ur-Meer oder Meer der Ursa­chen), als eine ganz­heit­li­che Kraft von Feuer und Licht.

2.30. Und allhier liegt das größte Geheim­nis der gei­sti­gen Ernäh­rung. Ihr lieben Söhne, wenn ihr das erken­nen könntet, dann hättet ihr den Grund aller Heim­lich­keit und des Wesens aller Wesen erkannt. Und von diesem sagte uns Chri­stus, »er wolle uns das Wasser des ewigen Lebens geben, und das würde in uns in einen Quell­brun­nen des ewigen Lebens quellen. (Joh. 4.14)« Nicht das äußere Wasser vom äußeren Licht­feuer, sondern das innere vom gött­li­chen Licht­feuer, von dem das äußere ein Bildnis ist.

2.31. Also erkennt und ver­steht dieses Gleich­nis. Das ewige, Einige Gute als das Wort der hei­li­gen gei­sti­gen Zunge, welches der aller­hei­lig­ste Jehovah aus der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit seines eigenen Wesens in die Erfah­rung der Natur spricht, das spricht er nur darum in eine Erfah­rung der Unter­schied­lich­keit als in eine Gegen­sätz­lich­keit, damit seine hei­li­gen Kräfte unter­schied­lich werden und in den Schein der Maje­stät kommen, denn sie müssen durch die feurige Natur offen­bar werden. Denn der ewige Wille, welcher „Vater“ heißt, führt sein Herz oder „Sohn“ als seine Kraft durch das Feuer heraus zu einem großen Triumph des Freu­den­reichs.

2.32. Im Feuer ist der Tod, nämlich das ewige Nichts stirbt im Feuer. Und aus dem Sterben kommt das heilige Leben. Nicht daß es ein Sterben sei, sondern so ent­steht das Liebe-Leben aus dem Leiden. Das Nichts oder die Einheit nimmt also ein ewiges Leben in sich, daß es fühlend sei, und geht aber wieder aus dem Feuer heraus, wie ein Nichts. Wie wir auch sehen, daß das Licht vom Feuer aus­scheint, und doch wie ein Nichts nur einer lieb­li­chen, geben­den und wir­ken­den Kraft gleicht.

2.33. Also ver­steht in der Unter­schei­dung der Erfah­rung, wenn sich Feuer und Licht unter­schei­det, im Feuer die ewige Natur. Darin spricht Gott, daß er ein zor­ni­ger und eif­ri­ger Gott und wie ein ver­zeh­ren­des Feuer sei, das nicht der „Heilige Gott“ genannt wird, sondern sein Eifer ist wie eine Ver­zeh­rung (bzw. Ver­bren­nung) dessen, was die Begierde durch Unter­schei­dung in der Erfah­rung in sich faßt.

2.34. So ver­steht nun, wie sich da eine Unter­schied­lich­keit in der Erfah­rung in einem eigenen Willen erhebt, um über die Aus­ge­gli­chen­heit hin­aus­zu­fah­ren, sich ein­schließt und vom ganz­heit­li­chen Willen abbricht und in die Phan­ta­sie (bzw. Illu­sion) hin­ein­führt, wie Herr Luzifer und die Seele von Adam getan haben und noch heute in der mensch­li­chen Erfah­rung und in der see­li­schen Eigen­schaft (der Ichheit) geschieht. Daraus werden Distel-Kinder mit falscher (illu­so­ri­scher) Erfah­rung (teuf­li­scher Art) geboren, die der Geist Gottes erkennt, und von welchen Chri­stus sagte, sie wären nicht seine Schafe (Joh. 10.26). Das heißt, daß der allein Gottes Kind sei, dessen Seele nicht vom Fleisch noch vom Blut noch vom Willen eines Mannes, sondern von Gott ent­spros­sen sei (Joh. 1.13), das heißt, aus wahrer gött­li­cher Erfah­rung, aus der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit, nämlich aus der Wurzel des Lie­be­feu­ers. Wie nun Gott sein Lie­be­feuer durch Christo wieder in die ver­dor­bene Erfah­rung von Adam hin­ein­ge­führt und wieder in des Lichtes Aus­ge­gli­chen­heit als in des Lichtes Erfah­rung ein­ge­wur­zelt hat, das soll im Fol­gen­den weiter behan­delt werden.

2.35. Wie wir nun in der Ent­zün­dung des Feuers zwei Wesen erken­nen, nämlich eines im Feuer und das andere im Licht und damit zwei Prin­zi­pien, so können wir es auch in Gott erken­nen. Er heißt allein „Gott“ nach dem Licht, als in den Kräften des Lichts, da gleich auch die Erfah­rung (Scienz) inner­lich offen­bar ist und auch in unend­li­cher Viel­falt, aber alles im Lie­be­feuer, da alle Eigen­schaf­ten der Kräfte ihren Willen in Einen Willen geben, nämlich in die gött­li­che Aus­ge­wo­gen­heit. In dieser Aus­ge­wo­gen­heit regiert in allen Eigen­schaf­ten nur ein Einiger Geist und Wille, und die Eigen­schaf­ten begeben sich alle in Eine große Liebe zuein­an­der und inein­an­der, weil je eine Eigen­schaft die andere in großer feu­ri­ger Liebe zu schme­cken begehrt und alles nur eine voll­kom­mene lieb­li­che und inein­an­der inqua­lie­rende (aus­glei­chende) Kraft ist, die sich aber durch die Unter­schied­lich­keit der Erfah­rung in viel­fäl­ti­gen Farben, Kräften und Tugen­den hin­ein­führt, um die unend­li­che gött­li­che Weis­heit zu offen­ba­ren.

2.36. Wie wir dessen auch ein Bei­spiel an der blü­hen­den Erde haben, an den Kräu­tern, wenn durch die Erfah­rung der Aus­ge­wo­gen­heit aus dem guten Anteil schöne und lieb­li­che Früchte wachsen und dagegen aus der Erfah­rung der feu­ri­gen Natur auf­grund des Fluchs der Erde - die der Herr wegen des Men­schen und des Teufels Falls ver­flucht und in einem Aus­trei­ben zu seiner Prüfung vor­ge­se­hen hat - nur bös­ar­tige, stach­lige und distel­ar­tige Früchte wachsen, welche aber immer noch ein Gutes in sich haben, wegen ihres Ursprungs, weil in der Quint­es­senz die Aus­ge­wo­gen­heit noch ver­in­ner­lich liegt und am Ende auch ent­schie­den werden soll.

2.37. So sollen wir es hier recht ver­ste­hen, daß in der gött­li­chen Kraft, soweit Gott „Gott“ heißt, im Wort der gött­li­chen Eigen­schaf­ten kein Wille zum Bösen sein könne, auch keine Wis­sen­schaft vom Bösen darin sei. Sondern nur darin ent­steht die Erkennt­nis von Gutem und Bösem, wenn sich der uner­gründ­li­che Einige Wille in die feurige Erfah­rung unter­schei­det, darin der natür­li­che und krea­tür­li­che Grund liegt.

2.38. Denn aus der gött­li­chen Liebe-Erfah­rung kann keine Kreatur einig und allein geboren werden und beste­hen, sondern sie muß die feurige Drei­heit der feu­ri­gen Leid-Erfah­rung in sich haben, als einen eigenen Willen (der Ichheit), der als ein getrenn­ter Teil wie eine aus­ge­hauchte Erfah­rung und ein Strahl vom ganzen Willen aus der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit des ersten uner­gründ­li­chen Willens ausgeht, wenn sich das Wort der Kräfte im Feuer unter­schei­det, um sich aus dem Feuer wieder in das Licht zu ent­schei­den.

2.39. Allda ent­ste­hen die Engel und die Seele des Men­schen aus der feu­ri­gen Erfah­rung des Anfan­ges der ewigen Natur, damit sich dieser Strahl der feu­ri­gen Erfah­rung wieder in der Licht-Aus­ge­gli­chen­heit ver­ei­nen soll, nämlich im Ganzen. So ernährt sie sich von der hei­li­gen Tinktur des Feuers und des Lichts, nämlich vom gei­sti­gen Wasser (des ewigen Lebens), darin das Feuer ein Freu­den­reich wird.

2.40. Denn das Geist-Wasser ist eine täg­li­che Erlö­schung der feu­ri­gen Erfah­rung, dadurch die feurige Erfah­rung mit dem Lie­be­feuer eine Aus­ge­gli­chen­heit wird. Dann ist nur noch ein Einiger Wille darin, nämlich alles zu lieben, was in dieser Wurzel steht. So kann man die Engel Gottes und auch Glück­s­e­li­gen ver­ste­hen, welche alle­samt ihren Ursprung aus der Feuer-Erfah­rung genom­men haben, in der nun das Licht Gottes scheint, so daß sie einen ste­ti­gen Durst nach gött­li­cher Kraft und Liebe haben und ihr Feuer mit hei­li­ger Liebe aus­glei­chen, dadurch die feurige Drei­heit (der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten) in reine Hei­lig­keit und Liebe und große Freude ver­wan­delt wird. Denn nichts ist oder besteht ewig, es habe denn seinen Ursprung aus dem ewigen anfangs­lo­sen Willen, aus der feu­ri­gen Erfah­rung des gött­li­chen Wortes, wie im Fol­gen­den erklärt werden soll.


3. Kapitel - Die geistige Gestaltung der Natur

Von der Ein­füh­rung der feu­ri­gen Erfah­rung (Scienz) in die Gestal­tung zur Natur und zum Wesen, wie sich die Erfah­rung in das Feuer hin­ein­führt, was das sei und wie die Viel­falt ent­steht. Das ist die Porte des großen Myste­ri­ums aller Heim­lich­kei­ten.

3.1. Als der hoch­ver­ehrte Moses die Schöp­fung der Welt beschreibt, sagt er, Gott habe gespro­chen »Es werde!«, und so sei es gewor­den. Und dann spricht er: »Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde. (1.Moses 1.1)« Und bei Johan­nes steht: »Gott habe alle Dinge aus seinem Wort gemacht. (Joh. 1.3)«

3.2. In diesem liegt nun der Grund und tief­grün­dige Ver­stand, denn von Ewig­keit ist nichts als nur Gott in seiner Drei­fal­tig­keit in seiner Weis­heit gewesen, wie bereits erklärt wurde, und darin die Erfah­rung als das Spre­chen, aus sich Aus­hau­chen, Fassen, Formen und in Eigen­schaf­ten Führen. Das Fassen ist das »Es werde!«, und die Erfah­rung als die Begierde ist der Anfang aus der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit zur Unter­schied­lich­keit. Denn der ganze Grund dafür liegt in dem, wenn gesagt wird: »Gott schuf durch das Wort.« Das Wort bleibt in Gott und geht mit der Erfah­rung und ent­spre­chen­der Begierde aus sich heraus in eine Teilung. Dies ist so zu ver­ste­hen: Die Erfah­rung ist ewig im Wort, denn sie ent­steht im Willen. Im Wort ist sie Gott, und in der Teilung, als in der Fassung, ist sie der Anfang zur Natur.

Die erste Qualität (Specie) der Natur

3.3. Die erste Qua­li­tät der Natur ist das Herbe als die Faß­lich­keit seiner selbst. Ihre Gestal­tun­gen, die in ihrer inneren (gei­sti­gen) Fassung ent­ste­hen, sind fol­gende: Als Erstes die Fin­ster­nis, denn die Fassung über­schat­tet den freien Willen in der Erfah­rung. Zum Zweiten ist sie die Ursache der Ver­här­tung, denn das Ange­zo­gene wird hart und grob, und soll doch im Ewigen nur als Geist ver­stan­den werden. Zum Dritten ist sie eine Ursache für die Schärfe. Zum Vierten eine Ursache der Kälte als eine Eigen­schaft, die das Feurige erkal­ten läßt. Und zum Fünften eine Ursache aller Wesen­heit oder Begreif­lich­keit. Diese ist im großen Myste­rium die Mutter aller Salze und eine Wurzel der Natur und wird im welt­li­chen Myste­rium mit dem Begriff „Salz“ als eine gei­stige Schärfe bezeich­net, und ist der Ursprung von Gottes Zorn, aber auch der Ursprung des Freu­den­reichs.

Von der zweiten Qualität der Natur

3.4. Die zweite Qua­li­tät in der Erfah­rung ist der Stachel der Emp­find­lich­keit als das Ziehen selbst, daraus das Fühlen und die Emp­find­lich­keit ent­ste­hen. Denn je mehr sich die Her­big­keit ein­prägt, je größer wird dieser Stachel als ein Wüten­der, Toben­der und Zer­bre­chen­der. Seine Teilung in Gestal­tun­gen sind diese: Bitter, Weh, Leid und Regung als Anfang des Wider­wil­lens in der Aus­ge­gli­chen­heit, eine Ursache des Geist-Lebens und auch eine Ursache der Qual und des Quel­lens. Dieser Stachel ist der Vater oder die Wurzel des mer­ku­ri­schen Lebens (nach der Qua­li­tät des Queck­sil­bers bzw. der Ichheit) in den Leb­haf­ten und Wach­sen­den, eine Ursache der umher­schwei­fen­den Sinne, aber auch der erheb­li­chen Freuden im Licht, sowie eine Ursache der feind­li­chen Wider­wär­tig­keit in der stren­gen Prägung der Ver­här­tung, daraus Streit und Wider­wille ent­ste­hen.

Von der dritten Qualität der Natur

3.5. Die dritte Qua­li­tät in der Erfah­rung ist die Angst, welche durch den Gegen­satz von Her­big­keit und stach­li­ger Bit­ter­keit als ein Wesen des Gefühls ent­steht, als ein Anfang des Wesens und des Gemüts, eine Wurzel des Feuers und aller Leid­er­fah­rung, ein Hunger und Durst nach der Frei­heit als nach dem Ungrund, eine Offen­ba­rung des ewigen und uner­gründ­li­chen Willens in der Erfah­rung, wenn sich der Wille in gei­stige Gestal­tung hin­ein­führt, aber auch eine Ursache des Ster­bens als die Geburt des Todes, obwohl nicht der Tod, sondern der Anfang des natür­li­chen Lebens ent­steht. So ist sie eben auch die Wurzel, daß Gott und Natur unter­schie­den wird. Aber nicht als eine (abso­lute) Tren­nung, denn nur durch die Einheit der Gott­heit ist es möglich, daß hier das erfahr­bare geistig-sinn­li­che Leben ent­steht, daraus die Schöp­fung ihren Ursprung genom­men hat.

3.6. Diese drei genann­ten Qua­li­tä­ten als Herb, Bitter-Stachel und Angst, sind die drei ersten (und grund­sätz­li­chen) in der Erfah­rung des Einigen Willens, der „Vater aller Wesen“ heißt, und sie nehmen ihren Grund und Ursprung aus der Erfah­rung der gött­li­chen Drei­heit.

3.7. Man sollte nicht denken, daß sie Gott sind, sondern seine Offen­ba­rung in seinem Wort der Kraft. Nämlich zum Ersten mit dem Herben, das der Anfang zur Stärke und Macht ist, als ein Grund, daraus alles kommt und aus des Vaters Eigen­schaft durch das Wort ent­steht.

3.8. Zum Zweiten hat der bittere Stachel, als ein Anfang des Lebens, seinen Ursprung aus der Eigen­schaft des Sohnes durch das Wort. Denn er ist eine Ursache aller (gegen­sätz­li­chen) Kräfte und Unter­schied­lich­kei­ten, auch des Redens, des Denkens und der fünf Sinne.

3.9. Zum Dritten die Angst, die aus der Eigen­schaft des Hei­li­gen Geistes im Wort ent­steht, denn sie ist die Ursache beider Feuer, nämlich des Liebe-Feuers des Lichtes und des Leiden-Feuers der Ver­gäng­lich­keit, und ist der wirk­li­che Ursprung des gefun­de­nen krea­tür­li­chen Lebens und damit auch des Ster­bens für Freud und Leid, die Wurzel alles Lebens aus der Erfah­rung des Einigen ewigen Willens.

3.10. Diese drei Grun­d­qua­li­tä­ten werden in der Schöp­fung nach ihrer Ver­fe­sti­gung (bzw. Ver­kör­pe­rung) im natür­li­chen Leben der Schöp­fung auch Salz, Schwe­fel und Queck­sil­ber genannt, wenn sich das gei­stige Leben in eine sicht­bare und begreif­bare Materie hin­ein­ge­führt hat. Diese Materie ist in allen Dingen, wie in den leben­di­gen Körpern und den Gewäch­sen der Erde, die aus­nahms­los alle geistig und kör­per­lich sind. Denn alle Wesen dieser Welt stehen darin, wie es den Augen sicht­bar und den Erfah­re­nen bekannt ist.

3.11. So also hat sich das Unsicht­bare, nämlich die gei­stige Welt, mit diesen drei ersten Qua­li­tä­ten (Grun­d­qua­li­tä­ten) in ein sicht­ba­res und begreif­li­ches Wesen hin­ein­ge­führt, nämlich nach den Gei­stern geistig und nach den Körpern begreif­lich. Daraus ent­steht auch die ganze Erde mit allen Mate­rien, sowie das ganze Gestirn mit den Ele­men­ten. Jedoch muß man tiefer schauen und durch alle sieben (gei­sti­gen) Qua­li­tä­ten gehen, wenn man das wahre Wesen der Sonne, Sterne und Ele­mente andeu­ten will, wie nun folgt.

(Ver­gleich der drei Grun­d­qua­li­tä­ten:)

	Drei Grun­d­qua­li­tä­ten, Gestal­ter oder Eigen­schaf­ten


	Gei­stige
Qua­li­tät

	Ver­kör­perte
Qua­li­tät

	Gött­li­che
Drei­fal­tig­keit

	Mensch­li­che
Erfah­rung

	Drei
Prin­zi­pien


	Herb-Anzie­hend

	Schwe­fel

	Vater

	Leid

	Fin­ster­nis


	Bitter-Stachel

	Queck­sil­ber

	Sohn

	Ichheit

	Licht


	Angst

	Salz

	Hei­li­ger Geist

	Glück

	Welt der 4 Ele­mente




(Die Vor­stel­lung von drei grund­sätz­li­chen Kräften oder Qua­li­tä­ten als Ursache für die Bewe­gung der Schöp­fung ist eine uralte Vor­stel­lung vieler Tra­di­tio­nen. Zwei gegen­sätz­li­che Kräfte würden nur sinnlos hin- und her­schwin­gen. Dazu dient dann eine dritte Kraft für eine Aus­rich­tung, so daß sym­bo­lisch ein Dreieck ent­steht, in dem die drei Kräfte wech­sel­wir­ken. Ähn­li­che Drei­ecks-Systeme sind: )

	Drei See­len­kräfte
des Mit­tel­al­ters

	Drei Gei­stes­gifte
im Bud­dhis­mus

	Drei Gunas
der Veden

	Drei Doshas
im Ayur­veda

	Drei Ver­än­de­run­gen
von Ari­s­to­te­les


	Ver­nunft

	Begierde

	Lei­den­schaft

	Vata-Wind

	Sub­strat


	Gedächt­nis

	Haß

	Güte

	Pita-Galle

	Aus­gangs­zu­stand


	Wille

	Unwis­sen­heit

	Träg­heit

	Kapha-Schleim

	Ziel­zu­stand




Von der vierten Qualität der Natur

3.12. Die vierte Qua­li­tät in der Erfah­rung aus dem Einigen Willen ist nun des Feuers Ent­zün­dung, so daß sich Licht und Fin­ster­nis unter­schei­den und zwei getrennte Prin­zi­pien daraus werden. Denn hier ist des Lichtes Ursprung, sowohl des wirk­li­chen Lebens in der Emp­find­lich­keit der drei ersten Qua­li­tä­ten (Grun­d­qua­li­tä­ten), aber auch der wirk­li­chen Unter­schei­dung zwi­schen der Angst und der Freude. Und dies geschieht so:

3.13. Der erste Wille in der Drei­fal­tig­keit, welcher „Gott jen­seits der Natur und Kreatur“ heißt, faßt sich inner­lich selbst zu seinem eigenen Sitz in der Gebä­rung der Drei­heit durch die Erfah­rung und führt sich in eine Kraft, und mit der Kraft in das gebä­rende Wort als in einen wesent­li­chen Schall zur Offen­ba­rung der Kräfte, und weiter in eine Begierde zur Emp­find­lich­keit und Find­lich­keit (Wahr­neh­mung und Bewußt­sein) der Kräfte, nämlich in die drei Ersten (die drei Grun­d­qua­li­tä­ten) zur Natur, wie oben erklärt wurde.

3.14. Wie er sich aber in die Angst zum Anfang der Natur geführt hat, nämlich in den Ursprung des gei­sti­gen Lebens, so faßt er sich in sich selbst auch wieder eine Lust zur Frei­heit, um von der Angst frei zu sein. Das heißt: Er faßt den Ungrund als die ganz­heit­li­che Aus­ge­gli­chen­heit der gött­li­chen Lust und Weis­heit in sich, welche so lieb­lich, gütig und still ist. Und in dieser inner­li­chen Fassung geschieht in der Angst ein großer Schreck, weil das Leid vor der großen Güte erschrickt und in sich wie in ein Zittern sinkt, davon das Gift-Leben (bzgl. Gut und Böse) in der Natur seinen Grund und Anfang hat. Denn im Schreck ist der Tod, und im Schreck faßt sich die Her­big­keit in ein Wesen, nämlich in ein queck­sil­ber­nes Geist-Wasser, aus dem in der inner­li­chen Prägung zum Anfang der Schöp­fung der Erde für die Steine und Metalle das queck­sil­berne und schwef­lige Wasser geboren wurde, aus dem die Metalle und Steine ihren Ursprung haben.

3.15. Dieser Schreck erzeugt in den drei Grun­d­qua­li­tä­ten von Herb, Bitter und Angst nach der fin­ste­ren Prägung in sich das feind­li­che und schreck­li­che Leben des Grimmes oder Zornes von Gott, des Fres­sens und Ver­zeh­rens (des Fres­sens und gefres­sen Werdens). Denn es ist des Feuers Ent­zün­dung als das Wesen der Leid­er­fah­rung oder Ver­zeh­rung im Feuer und wird nach der fin­ste­ren Prägung die Hölle oder Höhle genannt, als ein eigenes und in sich selbst gefaß­tes leid­li­ches Leben, das nur in sich selber emp­find­lich und offen­bar ist und bezüg­lich des ganz­heit­li­chen Ungrun­des zu Recht eine ver­bor­gene Höhle genannt wird, welche im Licht nicht offen­bar ist und doch eine Ursache für die Ent­zün­dung des Lichtes ist. Das kann man in der Art ver­ste­hen, wie die Nacht im Tag wohnt (das eine das andere bedingt) und doch keines das andere ist.

3.16. So ver­steht nun des Feuers Ent­zün­dung recht: Es geschieht einer­seits durch die Wech­sel­wir­kung der drei Grun­d­qua­li­tä­ten in ihrer grim­mi­gen Fassung, und ander­seits durch die Liebe nach der Frei­heit des Wesens in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit, wenn Liebe und Zorn inein­an­der ver­ge­hen. Denn wie es ein großer Schreck ist, wenn man Wasser ins Feuer gießt, so geschieht auch ein Schreck, wenn die Liebe in den Zorn eingeht. In der Liebe ist der Schreck ein Anfang des Blitzes oder Licht­strahls, wenn sich die Einige Liebe als maje­stä­tisch oder strah­lend emp­find­lich macht, als der Anfang zum Freu­den­reich, in ähn­li­cher Art wie das Licht im Feuer strah­lend wird. So ist in dieser Liebe auch der Anfang der Unter­schied­lich­keit der Kräfte, so daß die Kräfte im Schreck aus­drin­gend werden, davon der Geruch und Geschmack der Unter­schiede ent­steht. Dagegen wird in den drei Grun­d­qua­li­tä­ten die leid­volle Natur des Feuers ver­stan­den.

3.17. Denn zum Ersten prägt und frißt das Herbe. Zum Zweiten ist der Stachel des Leides das Bittere. Und zum Dritten ist dann die Angst der Tod und auch das neue Feuer-Leben, denn es ist die Mutter des Leidens. Und der Liebe Wesen gibt der Angst als der Mutter des Leidens eine Erqui­ckung zum neuen Leben, aus dem der Licht­glanz des Feuers ent­steht. Denn wir sehen, daß das Licht sanft (gütig) und das Feuer leid­voll ist. Also ver­ste­hen wir, daß des Lichtes Grund aus der Aus­ge­wo­gen­heit als aus der Einheit des Ungrun­des der Einigen Liebe ent­steht, welche „Gott“ heißt, und das Feuer ent­steht aus dem füh­ren­den Willen im Wort und der Erfah­rung durch die Prägung und Ein­füh­rung in die drei Grun­d­qua­li­tä­ten.

3.18. Im Licht wird nun das Reich Gottes ver­stan­den, als das Reich der Liebe. Und im Feuer wird Gottes Stärke und All­macht ver­stan­den, als das gei­stige Kreatur-Leben. Und in der Fin­ster­nis wird der Tod, die Hölle und der Zorn Gottes im ängst­li­chen Gift-Leben (von Gut und Böse) ver­stan­den, wie solches an der Erde sowie den Steinen, Metal­len und Krea­tu­ren der äußeren geschaf­fe­nen Welt zu erken­nen ist.

3.19. Doch nun bitte ich den Leser, den hohen und über­na­tür­li­chen Sinn, wenn ich von Gott und der Gebä­rung des großen Myste­ri­ums rede, nicht irdisch zu ver­ste­hen. Denn ich deute damit nur den Grund an, woraus das Irdi­sche gewor­den sei. Also muß ich es öfters sagen, damit es der Leser ver­steht und ihm nach­sinnt und sich in den inneren Grund schwingt. Denn ich muß dem Himm­li­schen öfters irdi­sche Namen geben, nur darum, damit das Irdi­sche erklärt werden kann.

3.20. In der Ent­zün­dung des Feuers liegt der ganze Grund aller Heim­lich­keit, denn der Schreck der Ent­zün­dung heißt in der Natur „Salz“ als eine Wurzel aller sal­zi­gen (bzw. kri­stal­li­sie­ren­den) Kräfte, eine Unter­schied­lich­keit der Natur, weil sich die Erfah­rung endlos unter­schei­det und so immer­dar als Schreck der Schei­dung im Leiden des Wesens bleibt. In des Feuers Ent­zün­dung - nach dem inneren magi­schen (gei­sti­gen) Feuer ver­stan­den - macht sich der Geist Gottes webend in der Art, wie die Luft (bzw. der Wind) aus dem Feuer ent­steht. Denn all das ent­steht aus dem Einigen Element (der Quint­es­senz), das sich in der äußeren Welt in vier Ele­mente ent­fal­tet hat. Das ver­steht so:

3.21. Im Anblick des Feuers und des Lichtes ent­steht die Unter­schei­dung. Das heißt: Der (aus­ge­gli­chene) Geist schei­det sich über sich hinaus in die feurige Erfah­rung der Kräfte. Denn er geht durch den Feuer-Schreck aus sich heraus wie in ein neues Leben. Und es ist doch kein neues Leben, denn er hat nur solche Natur ange­nom­men. Das Wesen der Liebe bleibt inner­lich als ein Zentrum des Geistes beste­hen, und gibt aus sich ein gei­sti­ges Brenn-Öl, in dem das Licht lebt, denn es ist das Wesen der feu­ri­gen Liebe. Aus diesem feu­ri­gen Wesen der Liebe geht die Tinktur (aus dem gei­sti­gen Ur-Meer oder Meer der Ursa­chen) mit dem Geist über sich selbst in die Höhe aus, als das Geist-Wäs­ser­lein, die Kraft von Feuer und Licht, die mit Namen auch Jung­frau Sophia („Weis­heit“) heißt.

3.22. Es wäre gut für euch, ihr lieben Weisen, wenn ihr sie ken­nen­lernt. Dieses gei­stige Wäs­ser­lein ist die wahre Demut, welche sich alsbald zur ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit ver­wan­delt und vom Licht wieder (zur Ganz­heit) ein­ge­zo­gen wird. Denn sie (Sophia bzw. Weis­heit) ist die Licht-Seele nach der Liebe, und das Feuer ist der Mann als des Vaters Eigen­schaft, nämlich die Feuer-Seele. Und hierin beste­hen die beiden Tink­tu­ren als Mann und Weib, wie zwei Lie­bende, welche in der Aus­ge­gli­chen­heit gött­lich sind, aber in Adam geschie­den wurden, als sich die Ein­bil­dung aus der Aus­ge­gli­chen­heit her­aus­wandte und (später) in Christo wieder ver­ei­nigt wurde.

3.23. Oh ihr lieben Weisen, ver­steht diesen Sinn, denn es liegt allhier das Perlein (des gött­li­chen Samens) der ganzen Welt, von den Unseren hin­rei­chend erkannt, aber wir sollen es nicht den Tieren geben.

3.24. Die dritte Unter­schei­dung aus dem Feuer kommt durch die Abtö­tung des Feuers und geht durch das Wesen der drei Grun­d­qua­li­tä­ten des gei­sti­gen Schwe­fels, Queck­sil­bers und Salzes wie ein stummes und taubes Leben in sich selbst unter. Es ist der Wasser-Geist, aus dem das mate­ri­elle Wasser der äußeren Welt seinen Ursprung hat, darin die drei Grun­d­qua­li­tä­ten mit ihrer Wirkung die Metalle, Steine und Erden aus den Eigen­schaf­ten des Salzes geboren haben. Aber auch darin sollte man das höhere Wesen aus der Prägung des Liebe-Wesens erken­nen, wie in den Edel­me­tal­len und Edel­stei­nen. Dieser salz­ar­tige (mate­ri­elle) Grund wird durch die Sonne (das Licht des Bewußt­seins) auf­ge­schlos­sen, damit er ein wach­sen­des Leben hat, den Unseren allhier hin­rei­chend bekannt, denn er (der Wasser-Geist) wurde mit dem Fluch (der Erde) bedeckt. So lassen wir uns zu Recht mit dem begnü­gen, was uns ewig erfreut, und wollen dem Tier­we­sen keinen Freu­de­n­af­fen auf­bin­den, doch im Fol­gen­den andeu­ten, was uns nützt.

3.25. Die vierte Unter­schei­dung geht in die Fin­ster­nis, wo auch alle Wesen inner­lich liegen und webend sind wie in der Licht­welt und in der äußeren Welt der Ele­mente. Aber es geht alles in die Phan­ta­sie nach der Eigen­schaft der quä­len­den Qua­li­tät, davon wir hier nichts weiter ver­mel­den wollen, wegen des falschen Lichtes, das darin ver­stan­den wird, und auch wegen der Men­schen Ver­we­gen­heit. Jedoch sei dem Unwis­sen­den hiermit ange­deu­tet, daß er keinen wahren Ver­stand von der Hölle und der Phan­ta­sie habe, was ihre Qua­li­tät und Vor­ha­ben sind und wozu das alles sei. Zumal außer Gott nichts ist, und es doch außer­halb von Gott ist, aber nur in anderer Qua­li­tät und als ein anderes Leben, auch ein anderes Natur­licht, was den Weisen bewußt ist.

Von der fünften Qualität der Natur

3.26. Die fünfte Qua­li­tät in der Erfah­rung ist nun das wahre Liebe-Feuer, das sich im Licht aus dem Leid-Feuer schei­det. Darin wird nun das Wesen der gött­li­chen Liebe ver­stan­den. Denn die Kräfte unter­schei­den sich im Feuer-Schre­cken und werden in sich begie­rig, so daß man auch alle Arten der drei Grun­d­qua­li­tä­ten darin ver­steht, aber nun nicht mehr als Leid­er­fah­rung, sondern als ein Freu­den­reich, auch in ihrem (hei­li­gen) Hunger oder Begierde, wie man es nennen möchte. Als Erfah­rung ziehen sie sich selbst in ein Wesen, ziehen die Tinktur vom Feuer und Licht, nämlich die Jung­frau Sophia (der Weis­heit) in sich, und die ist ihre Speise als ihre größte Sänfte (Trä­ge­rin). Dieses Wohltun und Wohl­schme­cken faßt sich in der Begierde der drei Grun­d­qua­li­tä­ten in einem Wesen, das „der Körper der Tinktur“ heißt, nämlich die gött­li­che Wesen­heit oder Chri­stis himm­li­sche Leib­lich­keit.

3.27. Ihr lieben Söhne, worin ihr es ver­steht, wenn Chri­stus (in Joh. 3.13) sagt, »er wäre vom Himmel gekom­men und wäre im Himmel«, diese Tinktur (des ewigen Ur-Meeres oder Meeres der Ursa­chen) ist die Kraft des Spre­chens im Wort, und das Wesen ist seine inner­li­che Fassung, wenn das Wort wesent­lich wird. Das Wesen ist das Geist-Wasser, davon Chri­stus sagte, »er wollte es uns zu trinken geben, und das würde uns in einen Quell­brun­nen des ewigen Lebens quellen«. Die Tinktur wandelt es in gei­sti­ges Blut, denn sie ist die Seele von Vater und Sohn, aus denen der Heilige Geist als die Kraft ausgeht.

3.28. Oh ihr lieben Söhne, wenn ihr dies ver­steht, dann laßt es eurem Geist nicht zu, sich darin in Freude zu erheben, sondern neigt ihn zur aller­größ­ten Demut vor Gott. Zeigt ihm wie unwür­dig der Geist noch ist, so daß er damit nicht in Eigen­liebe und Eigen­wille falle, wie es Adam und Luzifer taten, welche das Perlein (des gött­li­chen Samens) in die Phan­ta­sie (Illu­sion) hin­ein­führ­ten und sich vom Ganzen abtrenn­ten. Bedenkt es wohl, in welcher schwe­ren Her­berge die Seele noch gefan­gen liegt. Demut und nichts als nur Gottes Erbar­men zu wollen, ist denen, welche die Jung­frau Sophia (der Weis­heit) ken­nen­ge­lernt haben, das Beste und Nütz­lich­ste, das sie üben sollten. Denn es ist ein Hohes, das euch Gott offen­bart. Seht wohl zu, was ihr tut, und macht keinen fal­len­den Luzifer daraus, oder ihr werdet es ewig bereuen.

3.29. Diese fünfte Qua­li­tät hat alle Kräfte der gött­li­chen Weis­heit in sich und ist das Zentrum, darin sich Gott der Vater in seinem Sohn durch das spre­chende Wort offen­bart. Es ist die Wurzel vom Baum des ewigen Lebens, also der gei­sti­gen Wesen, eine Speise der feu­ri­gen Seele, sowohl der Engel und was man nicht aus­spre­chen kann. Denn es ist die ewige immer­wäh­rende Offen­ba­rung der drei­ei­ni­gen Gott­heit, in der sich alle Eigen­schaf­ten der hei­li­gen Weis­heit in wahr­nehm­ba­rer Art inner­lich qua­li­fi­zie­ren (nach ihrer Fähig­keit wirksam machen), wie ein Geschmack, Geruch und inein­an­der qua­li­fi­zie­ren­des (also ganz­heit­li­ches) Leben des Liebe-Feuers. Und es heißt „die Kraft der Herr­lich­keit Gottes“, welche sich in der Schöp­fung in alle geschaf­fe­nen Dinge mit aus­ge­gos­sen hat, und so in jedem Ding nach des Dinges Eigen­schaft inner­lich ver­bor­gen liegt, als eine Tinktur im leben­di­gen Körper, aus welcher Erfah­rung alle Dinge wachsen und blühen und ihre Früchte geben. Das ist die Kraft, die in der Quint­es­senz liegt und eine Heilung aller Krank­hei­ten ist.

3.30. Wenn die vier Ele­mente in die ganz­heit­li­che Aus­ge­gli­chen­heit gesetzt werden können, dann ist das herr­li­che Perlein in seiner Wirkung offen­bar. Aber der Fluch von Gottes Zorn hält es wegen der Men­schen Unwür­dig­keit in sich gefan­gen, von den Heilern wohl ver­stan­den.

Von der sechsten Qualität der Natur

3.31. Die sechste Qua­li­tät in der Erfah­rung ist in der gött­li­chen Kraft das Spre­chen aus dem gött­li­chen Mund, der Schall der Kräfte, wenn sich der Heilige Geist in der Liebe-Fassung wahr­nehm­bar aus der ein­ge­faß­ten Kraft hin­aus­führt, wie uns am Bild Gottes, dem Men­schen, in seiner Rede zu ver­ste­hen ist. Also liegt auch ein geistig-sinn­lich wir­ken­des Spre­chen bereits in der Aus­ge­gli­chen­heit der gött­li­chen Kraft, das in den fünf Sinnen als ein gei­sti­ges Sehen, Hören, Riechen, Schme­cken und Fühlen recht ver­stan­den wird, wenn die Offen­ba­rung einen wahr­nehm­ba­ren Hall aus­spricht, wie am Men­schen zu ver­ste­hen ist und auch am aus­ge­spro­che­nen Wort in den geschaf­fe­nen Krea­tu­ren, sowohl den leb­haf­ten wie auch den stumm Wach­sen­den (Pflan­zen) und der­glei­chen.

3.32. Denn allda wird ver­stan­den, wie sich die gei­stige Welt als der gei­stige Hall in die Schöp­fung mit hin­ein­be­ge­ben hat, davon der Schall aller Wesen ent­steht, der in den Mate­rien eine (bele­bende) Queck­sil­ber-Kraft aus der feu­ri­gen Härte genannt wird, darin die anderen Kräfte ihre Mit­wir­kung haben und geben, so daß es ein Klang oder sogar Gesang wird, wie an den Lebe­we­sen erkenn­bar ist, in den Stummen aber nur ein Klang ist. So wie man auch an einem Sai­ten­spiel sieht, wie alle Melo­dien, die der Ver­stand her­vor­brin­gen kann, inein­an­der in einem Einigen Werk liegen.

3.33. Mehr noch können wir in der sech­sten Qua­li­tät die wahre Ver­nunft der Sinne ver­ste­hen. Denn wenn sich der Geist aus den Eigen­schaf­ten her­aus­ge­führt hat, dann ist er wieder in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit und hat alle mög­li­chen Eigen­schaf­ten in sich vereint. Doch wem der Körper eine wesent­li­che Kraft ist, dem ist der Geist eine flie­hende Kraft, nämlich eine geistig-sinn­li­che, in der das Gemüt ver­stan­den wird, daraus die Sinne ent­ste­hen. Denn die Sinne ent­ste­hen aus der Viel­falt der unend­li­chen Eigen­schaf­ten aus dem Feuer-Schre­cken. Darum haben sie beide Zentren von Gottes Liebe und Zorn in sich. Solange sie in der Aus­ge­gli­chen­heit stehen, sind sie gerecht. Sobald sie aber daraus aus­ge­hen und sich in die eigene Erfah­rung ihrer selbst schwin­gen, um sich selber in Eigen­schaf­ten zu finden und selber zu erken­nen, dann wird die Lüge geboren, so daß sie vom eigenen Willen reden und die anderen Eigen­schaf­ten für falsch (bzw. gegen­sätz­lich oder feind­lich) halten und ver­ach­ten. Und so führen sie sich bald in die eigen­sin­nige Lust, in der wir den schwe­ren Fall von Adam und Luzifer betrach­ten und erken­nen können.

3.34. Denn Adam war (ursprüng­lich) mit seinen Eigen­schaf­ten in eine Aus­ge­gli­chen­heit gesetzt. Aber seine Erfah­rung führte sich durch des Teufels Infi­zie­rung und sein Ein­hal­len oder Ein­re­den in die Zer­tei­lung illu­so­ri­scher Lust. Durch dieses Ein­re­den erhob sich in der Aus­ge­gli­chen­heit die Lust, die in die Viel­falt der Eigen­schaf­ten hin­ein­führte, nämlich durch jeg­li­che Eigen­schaft in eine Ichheit.

3.35. Denn die Seele wollte schme­cken, wie es schmeckte, wenn die Aus­ge­gli­chen­heit aus­ein­an­der­ginge, nämlich wie die Hitze und Kälte, dazu Trocken und Naß, Hart und Weich, Herb, Süß, Bitter und Sauer und also fort alle Eigen­schaf­ten in der Unter­schied­lich­keit schmeck­ten. Obwohl doch Gott ihm verbot, von diesem Gewächs zu essen, das heißt, von der Offen­ba­rung der Erkennt­nis des Bösen und Guten, in welchem Geschmack erst der feurige Hunger ent­stand, so daß die Lebens­qua­li­tä­ten das Manna, als das Brot Gottes aus dem Wesen der Liebe, ver­lo­ren und nicht mehr schme­cken konnten, wie es in der Aus­ge­gli­chen­heit in einem Einigen Willen wäre. Dadurch haben sich die (gei­sti­gen) Lebens­qua­li­tä­ten alsbald in einen großen Hunger gefaßt und sich die Viel­falt der Eigen­schaf­ten ein­ge­prägt, daraus die Grob­stoff­lich­keit des Körpers ent­stand. Und so wurde auch die tie­ri­sche Begierde in der Viel­falt der Erfah­rung, der Eigen­schaf­ten und Kräfte in ihm (Adam) offen­bar. Und damit sind auch die zer­teil­ten (gegen­sätz­li­chen) Eigen­schaf­ten im Geist der Welt in ihn ein­ge­drun­gen, wie Hitze und Kälte, und auch das bitter-stach­lige Leiden berührte ihn nun, was alles in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit unmög­lich gewesen wäre. Und davon sind ihm auch sogleich die Krank­hei­ten ent­stan­den, denn die Eigen­schaf­ten waren nun in Streit und Wider­wil­len gekom­men.

3.36. Sobald sich nun die eine über die andere erhebt oder durch etwas ent­zün­det wird, so daß sie sich durch Qua­li­fi­zie­rung in die Höhe schwingt, so wird es den anderen ein feind­li­cher Wider­wille, und davon ent­ste­hen Leid und Krank­heit. Denn der Streit führt sich alsbald in die drei Grun­d­qua­li­tä­ten hinein, daraus sich dann die Ver­wir­rung gebiert und des Todes Kammer eröff­net, so daß die Gift-Qual (von Böse und Gut) das Regi­ment bekommt. Und das ist eben der schwere Fall von Adam.

Von der siebenten Qualität der Natur

3.37. Die sie­bente Qua­li­tät in der Erfah­rung ist das ein­ge­faßte Wesen aller Kräfte in einer gött­li­chen Kraft, wenn sich der Schall als das spre­chende Wort in der Erfah­rung zu einem Wesen faßt, darin der Schall zur Wahr­neh­mung wird. Die fünfte Ein­fas­sung mit der Liebe, wie in der fünften Qua­li­tät, ist ganz geistig wie die aller­lau­ter­ste Wesen­heit. Aber diese sie­bente Qua­li­tät ist eine Ein­fas­sung aller Eigen­schaf­ten und heißt zu Recht die „ganze Natur“ oder das „geformte Wort“. Es ist das aus­ge­spro­chene Wort, als der innere gött­li­che Himmel, der zwar unge­schaf­fen ist, aber in der gött­li­chen wirk­li­chen Geburt der Aus­ge­gli­chen­heit mit ver­in­ner­licht ist und „das Para­dies“ heißt, als ein grün­den­des Wesen der gefaß­ten wir­ken­den gött­li­chen Kräfte. Dazu sollte man die wach­sende Seele inner­lich auf ähn­li­che Art ver­ste­hen, wie sich die Erfah­rung aus der Erde durch die Begierde der Sonne in ein Gewächs des Holzes, der Kräuter und des Grases zieht, denn die Erfah­rung der Erde hat auch ihren Ursprung daher.

3.38. Denn als Gott die gei­stige Welt nach allen Eigen­schaf­ten in ein äußer­li­ches Wesen hin­ein­führte, da blieb das Innere im Äußern aller Geschöpfe und zwar als ein gebä­ren­des Wesen. Und des­we­gen sehen wir die Welt nur halb, denn das Para­dies als die innere Welt, das in Adams Unschuld in der äußer­li­chen Erde mit aus­grünte, haben wir ver­lo­ren.

3.39. Darüber hinaus sollten wir ver­ste­hen, daß die sieben Tage mit ihren Namen aus diesen sieben Gestal­ten ent­stan­den, nämlich alle sieben aus einem Einigen, welcher der Anfang der Bewe­gung des Myste­rium Magnum (des großen Unbe­kann­ten) war. Und der sie­bente ist dann der Ruhetag, darin das wir­kende Leben der sechs Eigen­schaf­ten (bzw. Qua­li­tä­ten) inner­lich ruht, und das ist eben die ganz­heit­li­che Aus­ge­gli­chen­heit im Wesen, wenn das wir­kende Leben der gött­li­chen Kräfte in sich ruht. Darum befahl Gott in dem­sel­ben zu ruhen, denn es ist das wahre (über­bild­li­che) Bild Gottes, weil sich Gott darin in ein ewiges Wesen von Ewig­keit her immer­dar (über-) bildet. Und wenn wir es sehen wollen, so ist es Chri­stus, nämlich der wahre in Adam geschaf­fene Mensch, welcher dann fiel und sich mit der Erfah­rung aus den sechs Tage­wer­ken in Unruhe hin­ein­führte und die fin­stere Welt erweckte und empor­führte, welche Gott mit seiner höch­sten Liebe-Tinktur durch den Namen „Jesus“ in dem Men­schen wieder aus­glich und in den ewigen Sonntag der Ruhe hin­ein­führte.

3.40. Dies sind also die sieben Eigen­schaf­ten der ewigen und zeit­li­chen Natur, nämlich nach der Ewig­keit geistig und ver­gleich­bar mit heller, kri­stal­li­ni­scher und durch­schein­en­der Wesen­heit, und zeit­lich (ver­gäng­lich) nach der äußeren geschaf­fe­nen Welt. Dort liegen Böse und Gut unter­ein­an­der im Streit, und dies ist mit dem Ziel ent­stan­den, damit sich die inneren und gei­sti­gen Kräfte durch die gegen­sätz­li­che Erfah­rung in krea­tür­li­che Formen und Gebur­ten hin­ein­führ­ten, darin die gött­li­che Weis­heit in den Wundern der For­mun­gen in viel­fäl­ti­gem Leben offen­bar werde. Denn in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit kann keine Kreatur geboren werden, weil sie der Einige Gott ist. Aber im Aus­ge­hen der Erfah­rung des Einigen Willens, in dem er sich in Teile unter­schei­det, kann eine Kreatur als ein Bild des geform­ten Wortes ent­ste­hen.

(Ver­gleich der sieben gestal­ten­den Qua­li­tä­ten der Natur mit den sieben vedi­schen Prin­zi­pien der Natur, wie sie zum Bei­spiel im Vayu-Purana 1.4 erklärt werden:)
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4. Kapitel - Die Entstehung der Schöpfung

Von der Ent­ste­hung der Schöp­fung.

4.1. Wohl­ge­sinn­ter Leser, ich bitte dich, sei ein Mensch und kein unver­nünf­ti­ges Tier. Laß dich vom Geschwätz der Sophi­sten (Unwis­sen­den) mit ihrem Käl­ber­ver­stand nicht beirren, die da nicht wissen, was sie schwat­zen, die nur zanken und beißen, aber nicht wahr­haft ver­ste­hen, was sie behaup­ten und keinen Grund im Sinn (der Ver­nunft) haben.

4.2. Laß dich auch nicht beirren von dieser Feder oder Hand der Feder (des Autors). Der Höchste hat sie so geschnitzt und seinen Odem hin­ein­ge­bla­sen, weshalb wir ein solches wohl wissen, sehen und erken­nen, und nicht aus Wahn von anderer Hand oder durch astra­li­sche (welt­li­che) Ein­fälle, wie wir oft beschul­digt werden. Uns ist eine Pforte in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit auf­ge­tan, um zu sehen und zu wissen, was der Herr zu dieser Zeit in den Men­schen wissen will, auf daß der Streit ein Ende nehme und man nicht mehr um Gott zanke. Darum offen­bart Er sich auf diese Weise selbst, und das soll kein Wunder sein, sondern wir selbst sollen das Wunder sein, das Er in Erfül­lung der Zeit geboren hat, damit wir uns erken­nen, was wir sind, und vom Streit abgehen in die ganz­heit­li­che Aus­ge­gli­chen­heit des Einigen Willens und uns unter­ein­an­der lieben.

4.3. Die ganze Schöp­fung, sowohl der ewigen Wesen als auch der zeit­li­chen (ver­gäng­li­chen) Krea­tu­ren, steht im Wort der gött­li­chen Kraft.

4.4. Die Ewigen ent­ste­hen aus der Erfah­rung (Scienz) des Spre­chens aus dem Einigen Willen des Ungrun­des, der sich durch das Wort des Spre­chens mit der Erfah­rung in eine Teilung hin­ein­ge­führt hat.

4.5. Und die Zeit­li­chen ent­ste­hen im aus­ge­spro­che­nen Wort durch eine bild­li­che Gestal­tung der Ewigen, weil sich das aus­ge­spro­chene Wort in seiner Sub­stanz wieder in einen äußer­li­chen Spiegel zu seiner eigenen Beschau­lich­keit hin­ein­ge­führt hat.

4.6. Die Auf- und Aus­tei­lung der Erfah­rung aus dem Ungrund in den Grund mit der Ein­füh­rung des spre­chen­den Wortes in ein Wieder-Aus­spre­chen des Wesens aller Wesen, in und zum Bösen und Guten, ent­steht so: Es gebären sich drei Prin­zi­pien in dem Wesen aller Wesen, von denen je eines des anderen Ursache ist, darin man auch drei­er­lei Leben ver­steht als drei Unter­schiede gött­li­cher Offen­ba­rung.

4.7. Zum Alle­r­er­sten die wahre Gott­heit in sich selbst in der Drei­fal­tig­keit und der Erfah­rung des Ungrun­des im Einigen Willen, daraus Gott „Gott“ gebiert, als der Einige Wille, der sich in die Drei­heit hin­ein­führt. Er ist noch kein Prinzip, denn es ist nichts vor ihm. Und so kann Er auch keinen Anfang von etwas haben, sondern Er ist selbst sein Anfang, das Nichts und auch sein Etwas.

4.8. Aber im Wort der Einigen gött­li­chen Kraft, in der sich die Einige Erfah­rung der Gebä­rung der Drei­heit aus sich selbst aus­haucht, allda ent­steht der Anfang des ersten Prin­zips. Doch nicht im Grund des Spre­chens als Drei­heit, sondern in der Fassung der Unter­schied­lich­keit, da sich die Unter­schied­lich­keit in der Natur zur Emp­find­lich­keit und Beweg­lich­keit einfaßt, so daß sich die Emp­find­lich­keit in zwei Wesen schei­det, nämlich in den (hit­zi­gen) Grimm nach der Prägung in der Fin­ster­nis und in ein kaltes leid­vol­les Feuer, darin die Hitze ent­steht. Hierin ver­steht man das erste Prinzip in der Feu­er­wur­zel, welches das Zentrum der Natur ist.

4.9. Das zweite Prinzip ver­steht man in der Schei­dung des Feuers, wenn sich die gött­li­che Erfah­rung im Feuer in das Licht schei­det, dazu sie sich in Natur und Wesen zur Offen­ba­rung des gött­li­chen Freu­den­reichs hin­ein­ge­führt hat, weil das Wort der Kräfte in der wirk­li­chen Gebä­rung inner­lich besteht und der gedank­li­che Ver­stand (Mens) im Wesen (Ens) wirkt. Damit geschieht die Schei­dung zwi­schen zwei Prin­zi­pien, wenn sich Gott nach dem ersten einen zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt, und nach dem zweiten einen lieben und barm­her­zi­gen Gott, der nichts Bös­ar­ti­ges will oder wollen kann.

4.10. Das dritte Prinzip wird in den sieben Tage­wer­ken ver­stan­den, in denen sich die sieben Eigen­schaf­ten der Natur in der sie­ben­ten in ein (äußer­li­ches) Wesen zur Faß­lich­keit hin­ein­ge­führt haben. Dessen (inner­li­ches) Wesen ist in sich selbst heilig, rein und gut und heißt der ewige, unge­schaf­fene Himmel, als die Stätte Gottes oder das Reich Gottes, oder auch das Para­dies, das reine Element, das gött­li­che Wesen oder wie man es nach seiner Eigen­schaft auch benen­nen möchte.

4.11. Dieses Einige Wesen der gött­li­chen Wirk­lich­keit, das seit Ewig­keit gewesen ist, hat Gott mit der Erfah­rung seines uner­gründ­li­chen Willens gefaßt und bewegt und in das Wort seines Spre­chens ein­ge­faßt und aus dem ersten Prinzip der leid­voll fin­ste­ren Feuer-Welt und aus (dem zweiten Prinzip) der hei­li­gen licht­flam­men­den Liebe-Welt aus­ge­spro­chen, als eine äußer­li­che Gestal­tung der inner­li­chen gei­sti­gen Welt.

4.12. Und das ist nun die äußere sicht­bare Welt mit den Sternen und (vier) Ele­men­ten. Doch man sollte nicht denken, daß dies zuvor in einem gei­sti­gen Wesen bereits so unter­schied­lich gewesen war. Es ist das Myste­rium Magnum (große Unbe­kannte bzw. Unge­stal­tete) gewesen, in dem alle Dinge in der Weis­heit in gei­sti­ger Form als Erfah­rung des Feuers und Lichtes in einem innigen Liebe-Spiel standen, nicht in krea­tür­li­chen (gestal­te­ten) Gei­stern, sondern in der Erfah­rung (Scienz bzw. „Infor­ma­tion“) solcher Gestal­tun­gen, darin die Weis­heit mit sich selbst in der Kraft gespielt hat. Diese Gestal­tung hat nun der Einige Wille ins Wort gefaßt und die Erfah­rung aus dem Einigen Willen frei gehen lassen, damit sich eine jede Kraft in der Unter­schei­dung aus eigenem Willen in der frei­ge­las­se­nen Erfah­rung in eine Form hin­ein­führe, je nach ihrer Eigen­schaft.

4.13. Solches hat das gött­li­che »Schuf! (Werde!)« als die Begierde der ewigen Natur, welche das Schöp­fungs­wort (Fiat) der Kräfte genannt wird, in eine Ver­kör­pe­rung der Eigen­schaf­ten ein­ge­faßt. So spricht nun auch Moses, Gott habe im Anfang, nämlich in dieser Ein­fas­sung des Myste­ri­ums Magnums, Himmel und Erde geschaf­fen und gesagt: »Es sollen aller­lei Krea­tu­ren her­vor­ge­hen, ein jedes nach seiner Eigen­schaft.«

4.14. So können wir es nun ver­ste­hen, daß im Schöp­fungs­wort das Myste­rium Magnum in ein Wesen gefaßt worden ist, nämlich aus dem inneren gei­sti­gen Wesen in ein greif­ba­res. Und in der Begreif­bar­keit liegt die Erfah­rung des Lebens, und dies in zwei Eigen­schaf­ten, nämlich in einer gedank­li­chen und einer sinn­li­chen (Mens und Ens). Das geschieht in einer wirk­lich leben­di­gen Weise aus dem Grund der Ewig­keit, die in der Weis­heit des Wortes steht, und in einer aus­grü­nen­den aus des Wesens eigener in sich selbst gebo­re­nen Erfah­rung, welche das Wachs­tum ist, darin sowohl das wach­sende Leben wie auch das stumme steht.

4.15. Aus diesem Myste­rium ist anfäng­lich die Quint­es­senz als das Wesen des Wortes offen­bar und wesent­lich gewor­den, an der nun alle drei Prin­zi­pien ange­han­gen sind, weil sich dann das Wesen geschie­den hat, nämlich das Gei­stige in gei­sti­ges Wesen und das Stumme in stummes Wesen, wie da sind Erde, Steine, Metalle und das mate­ri­elle Wasser.

4.16. Die drei Ersten (Grun­d­qua­li­tä­ten) haben sich zuerst in ein gei­sti­ges Wesen gefaßt, nämlich in Himmel, Feuer und Luft. Denn Moses sagt: »Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde.« Das Wort »Himmel« bedeu­tet das gei­stige Element als die gei­stige Ober­welt mit der Wirkung der vier Ele­mente, wenn sich das Einige Element mit der Eigen­schaft der drei Grun­d­qua­li­tä­ten aus­ge­wi­ckelt hat, darin die Natur mit ihren sieben Qua­li­tä­ten ver­in­ner­licht liegt. Und dieses Gei­stige hat dann aus sich das grobe, gefaßte und stumme Wesen aus­ge­sto­ßen, nämlich die Materie der Erde und was darin nach und aus der Eigen­schaft der sieben Qua­li­tä­ten der Natur und ihrer unter­schied­li­chen Aus­ge­stal­tun­gen begrif­fen werden kann, weil sich nun jede Qua­li­tät mit ihrer Aus­ge­stal­tung der Viel­falt in ver­schie­dene Wesen hin­ein­ge­führt hat. Das erkennt man am wach­sen­den Geist, der aus dem sal­zi­gen Sud (mate­ri­el­len Grund) der beiden Feuer die Erfah­rung jeder Eigen­schaft aus sich in die Höhe her­aus­führt, nämlich in die Begierde nach dem oberen (himm­li­schen) Geist-Leben, von dem auch die Erde ihre Kraft emp­fängt. In welcher oberen und unteren Kraft sich die Erfah­rung der Erde in ein Gewächs hin­ein­führt, das die Sonne mit ihrem Licht-Feuer ent­zün­det - so daß daraus Früchte in ähn­li­cher Weise wachsen, wie die innere magi­sche (gei­stige) Sonne des gött­li­chen Lichtes die innere Natur ent­zün­det, darin das Para­dies wach­send und grünend steht - das ver­steht in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit des Einigen Ele­ments, welches dem Irdi­schen ver­bor­gen ist. So wollen wir nun dem Leser zusam­men­ge­faßt andeu­ten, was das Wesen aller Wesen ist.

4.17. Die innere, heilige und gei­stige Welt ist das aus­spre­chende Wort Gottes, welches sich in Wesen und Wirkung nach Liebe und Zorn hin­ein­führt, weil man in der Ein­prä­gung der Fin­ster­nis das Böse ver­steht, obwohl doch in Gott nichts böse ist, sondern nur in seiner eigen­sin­ni­gen Fassung der Ichheit als in einer Kreatur, und weil es doch auch gut ist, sofern nur die Kreatur inner­lich in der Aus­ge­gli­chen­heit steht.

4.18. Und in der Fassung des Lichtes ver­steht man das Reich als den offen­ba­ren Gott mit seiner wirk­li­chen Kraft, die sich in der feu­ri­gen Natur in ein wahr­nehm­ba­res Wort zur gött­li­chen Offen­ba­rung im Hei­li­gen Geist faßt. Dieses wir­kende Wort aus allen Kräften, aus dem Guten und Bösen wie aus dem Licht- und Liebe-Feuer und aus dem leid­li­chen und fin­ste­ren Natur-Feuer, das in der Ewig­keit in einem wirk­li­chen Wesen in zwei Prin­zi­pien stand, nämlich im Licht und der Fin­ster­nis, hat sich in eine Zeit aus­ge­spro­chen und in ein Wesen mit Anfang und Ende hin­ein­ge­führt und in die Schöp­fung zu seiner Selbstof­fen­ba­rung gebil­det.

4.19. Das ist diese äußere Welt mit ihren Heeren (der Engel) und allem, was darin lebt und webt. All das ist in eine Zeit wie in ein Uhrwerk ein­ge­schlos­sen, das nun stetig von seinem Anfang wieder zum Ende läuft, nämlich wieder in das Erste, daraus es aus­ge­gan­gen ist. Und so ist Alles mit dem Ziel offen­bar gewor­den, damit das ewige Wort in seiner wirk­li­chen Kraft krea­tür­lich und bild­lich werde, und in glei­cher Weise, wie es sich von Ewig­keit in der Weis­heit infor­miert und ein­ge­bil­det hat, nun auch in unter­schied­li­chem Leben (Par­ti­cu­lar-Leben) aus­ge­bil­det sei, und zwar zur Herr­lich­keit und Freude des Hei­li­gen Geistes im Wort des Lebens in sich selbst.

Die Entstehung der Engel

4.20. Und darum hat Gott in der ewigen Erfah­rung des ewigen uner­gründ­li­chen Willens auch die Engel aus beiden Feuern geschaf­fen, nämlich aus dem Feuer der Natur und aus dem Feuer der Liebe. Obwohl das Liebe-Feuer keine Kreatur her­vor­brin­gen kann, sondern es wohnt in der Kreatur und erfüllt sie wie die Sonne die Welt oder die Natur in der Zeit der Welt, auf daß der Heilige Geist so ein Freu­den­spiel in sich selbst habe.

4.21. So sollten wir die Engel auf rechte Weise wohl erken­nen, denn hierin liegt die Grund­lage, auf der nun die Frage nach der Gna­den­wahl (dem freien Willen) behan­delt wird, darin der Ver­stand in die Irre läuft.

4.22. Die Heilige Schrift nennt die Engel Feuer- und Licht-Flammen und auch dienst­bare Geister (Psalm 104.4, Hebr. 1.7). Dem ist wohl so. Aber auch wenn sie ihre hoch­fürst­li­che Herr­schaft haben, so sind sie doch alle­samt nur ein zuge­rich­te­tes Instru­ment des Einigen Geistes Gottes in seiner Freude, welche er mit ihnen offen­bart, denn er offen­bart sich selbst durch sie.

4.23. Ihre Sub­stanz und ihr Wesen, soweit sie ein Eigen­we­sen sind und Krea­tu­ren genannt werden, ist eine Ein­fas­sung der ewigen Natur, welche ohne Anfang in gött­li­cher Wirkung zu seiner Selbstof­fen­ba­rung in ewiger Gebä­rung steht. Ver­steht, daß sie als Krea­tu­ren die sieben gestal­te­ten Qua­li­tä­ten der ewigen Natur in großer Unter­schied­lich­keit der Kräfte sind, in glei­cher Weise, wie sich die drei Grun­d­qua­li­tä­ten in der Natur in unend­li­che Unter­schiede ein­füh­ren und formen. Also ist auch ihre Kreatur in vielen Eigen­schaf­ten zu ver­ste­hen, ein jeder (Engel) in seiner Eigen­schaft.

4.24. Sie sind uns vor allem als sieben hohe Herr­schaf­ten in drei Hier­a­r­chien zu ver­ste­hen, nämlich nach dem Quell (der Qua­li­tä­ten) der sieben Eigen­schaf­ten der Natur, weil sich eine jede gestal­tete Qua­li­tät der ewigen Natur in einen Thron gefaßt hat, wie zu einer Herr­schaft, darin die Unter­schiede ver­stan­den werden und auch der Wille des Gehor­sams für den Thron­für­sten.

4.25. Diese Herr­schaft haben sie als Krea­tu­ren zur Ver­wal­tung gött­li­cher Gaben, weil ihnen Gott das Wesen, dessen sie ein Bild sind, zum Besitz gegeben hat, um darin zu wohnen, welches die heilige und gei­stige Kraft der Welt ist, nämlich die ganz­heit­li­che Aus­ge­gli­chen­heit. Ihr allerin­ner­lich­ster Grund, welcher aus gött­li­cher Eigen­schaft aus der Ewig­keit ent­steht, ist der Einige Wille des Ungrun­des als ihr Grund. Also ent­ste­hen sie nach dem Anfang der Natur aus der Erfah­rung des freien Willens, aus dem und in dem Gott sein Wort gebiert. Dieser freie Wille hat sich in der Natur­ge­burt im ersten Prinzip durch des Feuers Ent­zün­dung in Unter­schied­lich­keit hin­ein­ge­führt. Und aus der­sel­ben Unter­schied­lich­keit im Ursprung des Feuers sind die Engel im freien Willen als ein Teil­we­sen (Par­ti­cu­lar) des uner­gründ­li­chen freien Willens ein­ge­führt worden, um sich mit dem freien Willen in das erste oder in das zweite Prinzip hin­ein­zu­wen­den und zu offen­ba­ren.

4.26. Gleich­wie Gott selbst in diesem freien Willen frei und alles ist und sich in diesem freien Willen in der Natur in Feuer, Licht und Fin­ster­nis, in Leid und Qual wie auch in Liebe und Freude hin­ein­führt, so haben auch die Teil­we­sen ihre Macht, sich aus dem ganz­heit­li­chen freien Willen mit krea­tür­li­cher Eigen­schaft in die drei Hier­a­r­chien oder Prin­zi­pien hin­ein­zu­füh­ren, wie sie wollen. So kann sich die Erfah­rung in den drei Hier­a­r­chien fassen und offen­ba­ren, worin sie Gewalt hat, wie sich auch die gött­li­che Erfah­rung in Wesen und Wirkung hin­ein­ge­führt hat, nämlich als das erste Teil im feu­ri­gen nach der Kälte, das zweite im feu­ri­gen nach der Hitze, das dritte im feu­ri­gen nach dem Licht, und das vierte in die Phan­ta­sie als ein Spiel der Ichheit der Natur, wenn sie mit sich selbst in den Eigen­schaf­ten der Ungleich­heit spielt.

4.27. Die drei Hier­a­r­chien können wir in den drei Prin­zi­pien ver­ste­hen wie in drei­er­lei Licht der Natur: Die erste Hier­a­r­chie steht in der wesent­li­chen Eigen­schaft des ewigen Vaters nach dem Feuer der Stärke, nämlich in der Feuer-Tinktur als Wesen der Natur. Die zweite Hier­a­r­chie steht in der Licht-Feuer-Tinktur nach der Eigen­schaft des Sohnes in der ewigen Natur und ist die Hei­lig­ste. Die dritte Hier­a­r­chie steht in der Ichheit der Natur, wo sie in den gegen­sätz­li­chen Eigen­schaf­ten spielt, wie die vier Ele­mente in der Kraft der Sterne spielen. Und diese ist nach dem Zentrum der Fin­ster­nis offen­bar, aber sie hat auch ein natür­li­ches Licht in sich, nämlich den kalten und hit­zi­gen Feuer-Blitz oder Blick, darin die Ver­wand­lung ver­stan­den wird, so daß sich die Kreatur bald in diese oder andere Formen ver­wan­deln kann. Sie wird in der Natur die falsche (illu­so­ri­sche) Magie genannt, zu deren Hier­a­r­chie sich Fürst Luzifer gewandt hat und durch diese Erfah­rung aus der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit aus­ge­gan­gen ist. Dessen Reich wird eine Höhle oder Hölle genannt, weil es in sich selber in der Fin­ster­nis wohnt und kein wahres Licht hat, da es nicht in der Aus­ge­gli­chen­heit steht, sondern eine Lust und Begierde der Phan­ta­sie des Auf­bau­ens und Zer­bre­chens in sich trägt, so daß jede for­mierte Gestal­tung durch die gegen­sätz­li­chen Gestal­tun­gen der Natur bald wieder zer­bro­chen und in eine andere gewan­delt wird. Sein Reich steht mit im Ort der Welt unter dem Regi­ment der Schöp­fung, zwar nicht nach den vier Ele­men­ten und dem Gestirn, aber doch darin ver­bor­gen, und dringt in die Geschöpfe mit ein, darin die Teufel und Geister der Phan­ta­sie in den vier Ele­men­ten wohnen.

4.28. Wenn die Sonne und das Wasser auf­hö­ren sollten, dann wäre dieses Reich offen­bar. Es bildet sich in etliche Gewächse mit hinein, oder auch in Metal­len, welche nicht bestän­dig sind und im Feuer ent­ste­hen, oder auch in Kräu­tern, Bäumen und Krea­tu­ren, darin die falsche Magie der Zau­be­rei ver­stan­den wird, und darin Chri­stus den Teufel einen Fürsten dieser Welt nennt.

4.29. Denn weil er aus dem reinen Licht ver­sto­ßen wurde, fiel er in das Reich der Phan­ta­sie, ins Zentrum (der Ego­zen­trik) der Natur, aus der Aus­ge­gli­chen­heit heraus in die Fin­ster­nis, wo er sich ein falsches Licht aus dem hit­zi­gen und kalten Feuer durch die Erfah­rung in der Macht der Ewig­keit ent­zün­den kann. Denn das ist der Fall von Luzifer, daß er mit eigenem Willen das Reich der Phan­ta­sie in seiner Kreatur offen­barte, und daß er den ewigen Willen aus der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit in die Zer­tren­nung hin­ein­führte, nämlich in die Ungleich­heit (und Gegen­sätz­lich­keit) der Phan­ta­sie, die ihn auch sogleich einfing und darin in einem unver­lösch­li­chen kalten und hit­zi­gen Feu­er­quell der Qual in die Wider­wär­tig­keit der Gestal­tun­gen hin­ein­führte.

4.30. Denn der Grimm der ewigen Natur, der „Gottes Zorn“ heißt, offen­barte sich in ihnen und führte ihren Willen in die Phan­ta­sie. Darin leben sie immer noch, und mögen nun nichts anderes tun, als was die Eigen­schaft der Phan­ta­sie ist, nämlich Narr­heit treiben, sich ver­wan­deln und das ganz­heit­li­che Wesen zer­bre­chen. Dazu gehört auch, daß sie sich in kalter und hit­zi­ger Feuers-Macht erheben und einen Willen in sich fassen, über die Hier­a­r­chien Gottes aus­zu­fah­ren, nämlich der hei­li­gen Engel, und sich in präch­ti­ger Feuers-Macht nach dem ersten Prinzip in ihrem Grimm sehen zu lassen. Ihr Wille ist nur über­heb­li­cher Stolz, also eine Gier zur Viel­falt der Eigen­schaf­ten, ein stach­li­ger Neid aus dem bit­te­ren Leid, ein Zorn aus dem Feuer und ein Ver­zwei­feln aus der Angst.

4.31. In Summa: Wie die drei Grun­d­qua­li­tä­ten als der Geist der Natur im gei­sti­gen Salz, Schwe­fel und Queck­sil­ber sind, so ist auch ihr Gemüt, daraus die Sinne kommen. Bitte ver­steht: Wie die drei Grun­d­qua­li­tä­ten außer­halb von Gottes Licht ihren Ursprung haben, so ist auch der Teufel in seinem Willen und Gemüt, denn seine Erhe­bung geschah nach dem ersten Prinzip, weil er ein Herr über und in allen Wesen sein wollte, sogar über alle Engels­heere. Und darum wandte er sich von der Demut der Liebe ab und wollte mit der Macht des Feuers darin herr­schen, welche ihn aus sich aus­ge­speit, sich selbst zu seinem Richter gemacht und ihm die gött­li­che Gewalt genom­men hat.

4.32. Und bezüg­lich dieser Erhe­bung können wir betrach­ten und zuhöchst erken­nen: Wie die Engel vor der Zeit des dritten Prin­zips (der Welt der vier Ele­mente) in der ersten gött­li­chen Bewe­gung geschaf­fen worden waren, so haben dann, als sich das Reich der Phan­ta­sie im Grimm der Natur so gewal­tig bewegt, ein­ge­prägt und gefaßt hat, in dieser Fassung die Erde und Steine ihren Ursprung genom­men. Doch diese haben nicht die (ego­i­sti­schen) Teufel ver­ur­sacht, sondern sie haben die Mutter der Natur als den Grimm Gottes ver­ur­sacht, so daß er ihnen (den Egos) das Wesen in eine Ver­fe­sti­gung (Ver­kör­pe­rung) ver­schlos­sen und in einen Klumpen (Körper) gebracht hat, weil sie ihre Gau­ke­lei in der Matrix (im Mut­ter­leib) der Natur treiben wollten. Aber genau dieses wurde ihnen dann ent­zo­gen, so daß sie nun im gei­sti­gen Grund in der­sel­ben Mutter der Phan­ta­sie gefan­gen liegen müssen und die ärmsten Krea­tu­ren sind, denn sie haben Gott und sein Wesen ver­lo­ren. Wer da also zu reich sein wollte, der wurde arm. In der Demut hatte er alles gehabt und mit Gott gewirkt, aber in der Ichheit wurde er när­risch, damit erkannt werde, was Torheit und was Weis­heit sei. Dazu hat ihn Gott in seinem eigenen Willen durch sein eigenes Erheben in die Torheit geschlos­sen, wie in ein ewiges Gefäng­nis.

4.33. So spricht nun der Ver­stand: „Es ist Gottes Wille gewesen, damit seine Weis­heit von der Torheit unter­schie­den würde und daß ver­stan­den werde, was Weis­heit oder Torheit sei. Sonst wüßte man nicht, was Weis­heit wäre. Darum hat ihn Gott fal­len­ge­las­sen und ver­stockt, so daß er es tun mußte, sonst wäre es nicht gesche­hen.“ Soweit kommt der (gedank­li­che) Ver­stand, und mehr ver­steht er nicht.

4.34. Darauf ant­wor­ten wir: Als sich der Ungrund mit dem Einigen Willen in eine feurige Schei­dung hin­ein­führte, da ent­stand die Erfah­rung der Teilung in ihren eigenen Willen. Die viel­fäl­ti­gen Willen standen (ursprüng­lich) alle in der Aus­ge­gli­chen­heit, aber haften nun an den drei Hier­a­r­chien an, nämlich an Licht, Feuer oder Fin­ster­nis. Da konnte sich nun ein jedes Heer (der Engel) durch Ein­fas­sung seiner Kreatur in die drei Grun­d­qua­li­tä­ten in eine Hier­a­r­chie hin­ein­füh­ren, ganz nach seinem Willen. Und daß dies wahr sei, erkennt man daran, weil die Teufel ursprüng­lich Engel waren und in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit im freien Willen standen. So konnten sie sich wenden, wohin sie wollten, und dahin sollten sie bestä­tigt werden.

4.35. Spricht der Ver­stand aber: „Nein, Gott machte mit ihnen, was er wollte.“ So ant­wor­ten wir: Ver­steht es nur recht: Die Erfah­rung wurde in Natur und Kreatur hin­ein­ge­führt. Allein in der Erfah­rung der Kreatur ent­stand der Wille, sich in die Phan­ta­sie als ins Zentrum zum Feuer-Leben hin­ein­zu­füh­ren. Und darauf folgte die Bestä­ti­gung und Schei­dung, wie auch die Aussto­ßung aus der Aus­ge­gli­chen­heit in die quä­lende Qua­li­tät, in die sich die Erfah­rung mit dem freien Willen gewandt hatte.

4.36. Diese Hier­a­r­chie der Fin­ster­nis und der Phan­ta­sie nahm den ent­spre­chen­den Willen an und bestä­tigte ihn in ihr. So wurde aus einem Engel ein Teufel als ein Fürst im Grimm Gottes, auch wenn er inner­lich gut (bzw. gött­lich) ist, denn wie Gottes Zorn ist, so ist auch sein ein­ge­bo­re­ner Thron­fürst. Er ist und bleibt ewig ein Fürst mit seinen Legio­nen, aber nur im Reich der Phan­ta­sie. Denn wie das Reich dieser Kräfte in sich ist, so ist auch sein ein­ge­bo­re­ner Fürst. Des grim­mi­gen Reiches Qual ist die Mutter seiner Ichheit als sein Gott. Und er muß nun tun, was sein Gott will. So ist er ein Feind des Guten, denn die Liebe ist sein Gift und Tod. Auch wenn er gleich­sam in hei­li­ger Kraft im Lichte säße, so zöge er doch nur giftige Qual in sich, denn sie ist sein Leben und seine Natur. Gleich­sam, als würde man eine giftige Kröte in eine Zucker­dose setzen, so zöge sie doch nur Gift daraus und ver­gif­tete den Zucker.

4.37. So spricht nun der Ver­stand: „Hätte ihm Gott seine Liebe wieder ein­ge­gos­sen, dann wäre er wieder ein Engel gewor­den. Darum liegt es an Gottes Bestim­mung.“ Darauf ant­wor­ten wir: Lieber Ver­stand, siehe eine Distel oder Nessel an, auf welche die Sonne den ganzen Tag scheint und auch mit ihrer Kraft in diese ein­dringt und ihr gar gern ihre Lie­bes­trah­len in ihr stach­li­ges Wesen gibt. Die Distel freut sich auch an der Sonne Wesen, aber sie wächst dadurch als Distel nur desto stach­li­ger und wird dadurch nur immer stolzer. Also ist es auch mit dem Teufel zu ver­ste­hen: Wenn ihm Gott auch gleich­sam seine Liebe ein­ge­gos­sen hätte, dann hätte sich die Erfah­rung des uner­gründ­li­chen Willens dennoch in Distel-Art hin­ein­ge­führt, nämlich der ewige Wille, welcher außer Grund und Stätte in sich selbst ein Wille ist, den nichts zer­bre­chen kann.

4.38. Und so sollten wir nicht denken, daß es der Wille des Ungrun­des getan hat. Denn dieser ist weder böse noch gut, sondern ein reiner Wille, das heißt, eine Erfah­rung ohne Ver­stand zu etwas oder in etwas. Denn er ist nur ein Einiges, weder Begierde noch Lust, sondern das Wallen oder Wollen selbst.

4.39. Gleich­wie die äußere Welt im Geist der Welt auch einen Willen hat, oder wie die Luft ein Wallen und weder böse noch gut ist, so ver­steht man, wie die drei Grun­d­qua­li­tä­ten mit dem geistig-sinn­li­chen Grund dahin­ein dringen und den Willen durch ihre Greif­bar­keit ein­neh­men. Und obwohl sie aus diesem Willen ent­ste­hen, ergrei­fen sie ihn dennoch als ihr Eigen­tum.

4.40. In glei­cher Weise können wir die Erfah­rung des Einigen ewigen Willens aus dem Ungrund ver­ste­hen, welcher aus dem ewigen Einen ent­steht und sich in die Kreatur der Phan­ta­sie mit ein­ge­ge­ben hat, und so auch in den Grimm der ewigen Natur zum Bösen. Doch dieser Wille ist nicht die Ursache der Phan­ta­sie, sondern die drei Grun­d­qua­li­tä­ten, darin die Kreatur als Natur in ewiger Bindung ver­stan­den wird, aus welcher und in welcher sowohl die Ver­nunft als auch die Phan­ta­sie ent­steht, die zur Ursache des Falls wird. Denn der uner­gründ­li­che Wille ist nicht die Kreatur, weil er keine Bildung ist. Allein in der ewigen Natur ent­ste­hen Bildung und krea­tür­li­cher Wille zu Etwas und zur Viel­falt.

4.41. Der uner­gründ­li­che Wille gehört Gott, denn er ist in dem Einen, und ist doch nicht Gott. Denn Gott kann nur darin erkannt werden, wenn sich der Wille des Ungrun­des durch Gebä­rung in ein Zentrum der Drei­heit ein­schließt und in die Lust der Weis­heit aus­führt.

4.42. Aus diesem Willen, darin sich die Gott­heit in die Drei­heit schließt, ist auch der Grund der Natur seit Ewig­keit geboren worden. Denn da ist kein bestimm­ter Vorsatz, sondern nur eine Geburt. Und diese ewige Geburt ist der Vorsatz, darin Gott sich selbst gebären und durch die Natur offen­ba­ren will.

4.43. Nun schließt sich die Natur in eigenem Willen, nämlich in ein leid­vol­les und feind­li­ches Leben. Und dieses feind­li­che Leben ist die Ursache des Falls, denn es hat sich in die Phan­ta­sie der Natur oder das Spiel der Gebä­rung hin­ein­be­ge­ben und sich zum Führer oder Herrn dieser phan­ta­s­ti­schen Natur gemacht. Und die Phan­ta­sie hat dieses Leben in sich ergrif­fen und sich in dieses Leben ganz hin­ein­ge­ge­ben. So ist nun die Phan­ta­sie und das Leben ein Ding gewor­den und hat den Willen des Ungrun­des in sich, nämlich die gött­li­che Erfah­rung, darin sich Gott in Gott gebiert. Aber in dieser ein­ge­schlos­se­nen Erfah­rung gebiert sich Gott nicht. Er gebiert sich wohl darin, aber er wird in der Erfah­rung, soweit sie die Natur erfaßt und begreift, nicht erkannt. Denn Gott ist unbe­wegt und unwirk­lich in dieser Erfah­rung. Er gebiert darin nicht einen Vater, Sohn und Hei­li­gen Geist der Weis­heit, sondern eine Phan­ta­sie nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt. Gott ist wohl darin ein Gott, aber nur in sich selbst wohnend, nicht in der Kreatur, sondern im Ungrund jen­seits der äußer­li­chen Bewe­gung und dem Willen und Leben der Kreatur.

4.44. Wenn nun die Kreatur etwas tut, dann tut es nicht Gott im Willen des Ungrun­des, welcher auch in der Kreatur ist, sondern das Leben und das Wollen des Lebens der Kreatur tut es, wie uns solches am Teufel erkenn­bar ist. Ihn reut es, daß er ein Teufel gewor­den ist, weil er ein Engel war. Aber es reut ihn nicht in seines Lebens Willen nach der Kreatur, sondern nach dem Willen des Ungrun­des, darin ihm Gott stets nahe ist. Dort schämt er sich vor Gottes Hei­lig­keit, weil er ein hei­li­ger Engel war und nun ein (ego­i­sti­scher) Teufel ist. Denn die Erfah­rung des Ungrun­des schämt sich, daß an ihr ein solches Bild in ihrer Offen­ba­rung ent­steht und daß sie im Äußeren eine Phan­ta­sie ist. Dieser Wille aber kann die Phan­ta­sie nicht zer­bre­chen, denn er ist nur Eines und ist in sich keine Qual, auch keine Emp­find­lich­keit der Phan­ta­sie, sondern er ist eine Erfah­rung, in der die Phan­ta­sie sich bildet. Und diese Phan­ta­sie nimmt nichts an, als nur eine Gleich­heit, und diese Gleich­heit ist die Kraft ihres Lebens. Käme aber etwas Anderes hinein, dann müßte die Phan­ta­sie ver­ge­hen, und dann ver­ginge auch das mit, daraus sie geboren wird, nämlich die Natur. Doch wenn die Natur ver­ginge, dann wäre das Wort der gött­li­chen Kraft nicht spre­chend oder offen­bar, und so bliebe Gott (für immer) ver­bor­gen.

4.45. Also ver­steht bitte, daß dies alles etwas Unver­meid­li­ches sei, so daß Gutes und Böses ent­steht. In Gott ist zwar alles gut, aber in der Kreatur ist der Unter­schied. Das Leben der ewigen Kreatur ist in seinem Anfang ganz frei gewesen, denn es wurde in der Aus­ge­gli­chen­heit offen­bar, als im Himmel die Engel aus dieser Natur, Qua­li­tät und Eigen­schaft geschaf­fen wurden. Die fin­stere Welt mit dem Reich der Phan­ta­sie war zwar darin ent­hal­ten, aber im Himmel nicht offen­bar. Doch der freie Wille in den gefal­le­nen Engeln machte dieses Reich in sich offen­bar, denn er neigte sich in die Phan­ta­sie. Also ergriff sie ihn auch und ergoß sich ihm in sein Leben.

4.46. So ist nun dieses fin­stere Reich und die Phan­ta­sie und die Kreatur der gefal­le­nen Engel ein ganzes Ding, ein Wille und ein Wesen. Weil dieser abtrün­nige Wille aber nicht allein in der Phan­ta­sie wohnen und regie­ren wollte, sondern auch zugleich in der hei­li­gen Kraft, darin er anfäng­lich stand, so stieß ihn die heilige Kraft als die Erfah­rung im Licht Gottes aus sich heraus und verbarg sich vor ihm. Das heiß: Der innere Himmel (der Phan­ta­sie) umschließt ihn, so daß er Gott nicht sieht, und man sagt: Er starb im Him­mel­reich des guten Willens, aber ist immer noch in Gott, gleich­wie die Nacht im Tag ist. Denn sie ist am Tag in der Sonne Glanz nicht offen­bar und exi­stiert doch, aber wohnt nur in sich selbst, wie (in Joh. 1.5) steht: »Das Licht scheint in der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis hat es nicht begrif­fen.« Solches ist nunmehr auch bezüg­lich Teufel und Gott zu ver­ste­hen, denn der Teufel ist in Gott, aber in der gött­li­chen Nacht, im Zentrum (der Ego­zen­trik) der Natur, mit Fin­ster­nis im Wesen seines Lebens umschlos­sen, und führt ein magi­sches Feuer-Licht vom Wesen der Kälte und Hitze als ein schreck­li­ches Licht vor unsere Augen. Ihm aber erscheint es gut.

4.47. Die Schrift sagt: »Der Groß­fürst Michael habe mit dem Drachen gestrit­ten, und der Drache habe nicht gesiegt. (Offb. 12.7)« Und an einem anderen Ort sagt Chri­stus: »Ich sah den Satan vom Himmel fallen als einen Blitz. (Luk. 10.18)« Dieser Fürst Michael ist ein Thro­nen­gel und hat in der Kraft Christi, als im Wort der hei­li­gen Kraft mit ihm gestrit­ten, in welchem Wort auch Adam geschaf­fen wurde.

4.48. Dieses Wort der Kraft wird in allen drei Prin­zi­pien ver­stan­den, denn als Luzifer fiel und sich in das Reich der Phan­ta­sie begab, da verlor er das Reich in hei­li­ger Kraft und ward aus­ge­sto­ßen. Und solches geschah durch die Wirk­sam­keit der Engel, welche ihn als einen Abtrün­ni­gen durch gött­li­che Kraft ausstie­ßen. Und in der­sel­ben Kraft, im Wort aus allen drei Prin­zi­pien, wurde auch der Mensch geschaf­fen.

4.49. Als aber das Reich des Grimmes den Men­schen über­wäl­tigte und ihn aus der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit ausstieß, da offen­barte sich der höchste Name der Gott­heit in ihm als die aller­sü­ße­ste Kraft Jesu, welche das Reich der Phan­ta­sie und des Grimmes über­wand und alles wieder mit höch­ster Liebe ver­einte. Allda ward des Teufels Reich und Gewalt in der Kraft des Men­schen zer­bro­chen. Und daher kommt der Name „Chri­stus“.


5. Kapitel - Die Entstehung des Menschen

Von der Ent­ste­hung des Men­schen

5.1. Moses sagt (in 1.Moses 2.7): »Gott schuf den Men­schen aus einem Erdenk­los...« Dar­un­ter ver­steht man den Leib, denn der ist ein Stoff der Erde, und die Erde ist ein Wesen aus allen drei Prin­zi­pien, eine aus­ge­hauchte, gefaßte und geron­nene Kraft aus dem Wort aller drei Prin­zi­pien, aus dem Myste­rium Magnum (dem großen Unbe­kann­ten) sowie aus den drei Grun­d­qua­li­tä­ten und den sieben gestal­ten­den Qua­li­tä­ten der Natur. Diese haben sich in der ent­zün­de­ten Begierde, nämlich im Schöp­fungs­wort („Es werde!“), ein­ge­faßt und in ein Wesen geführt, eine jede Eigen­schaft in sich selbst zu einer Ver­dich­tung, welche Gott durch das Schöp­fungs­wort als wesen­hafte Erfah­rung in einen Klumpen (Erdenk­los) gefaßt hat, in dem alle Kräfte der gei­sti­gen Welt nach Gottes Liebe und Zorn sowie der Phan­ta­sie in einer gewis­sen Bestän­dig­keit ver­in­ner­licht liegen, nicht mehr nur nach Art des Denkens (Mens, auf gei­stige Art wie in Kapitel 3 erklärt), sondern nach Art des Wesens (Ens).

5.2. Im Denken wird die leben­dige Wesen­heit ver­stan­den, welche geistig ist, als ein ganz gei­sti­ges Wesen und ein gei­sti­ges Wesen der Tinktur (aus dem Ur-Meer oder Meer der Ursa­chen), mit dem sich die höchste Kraft von Feuer und Licht in ein Wesen hin­ein­führt.

5.3. Und im Wesen wird das Leben der sieben Eigen­schaf­ten (bzw. Qua­li­tä­ten) der Natur ver­stan­den, als das emp­find­lich wach­sende Leben, nämlich das aus­ge­spro­chene Wort, das sich im Wachs­tum wieder aus­spricht, formt und gerinnt.

5.4. Das gei­stige Denken aber liegt im Wesen, wie die Seele im Leib. Und das gei­stige Wort spricht das Wesen aus. Und der Himmel umschließt das Denken, und die Phan­ta­sie das Wesen. Das ver­steht so: Im Denken wird die gött­li­che heilige Kraft in der Fassung des Wortes ver­stan­den, wenn sich das Wort der Kräfte in ein gei­sti­ges Wesen einfaßt, weil das Wort der Kräfte wesent­lich ist.

5.5. So ist das Denken das gei­stige Wasser, und die Kraft darin, die sich im Geist­was­ser formt, ist nun die höchste Tinktur, welche in der Aus­ge­gli­chen­heit steht. Und der Grund dieser Tinktur ist die gött­li­che Weis­heit; und der Grund der Weis­heit ist die Drei­heit der uner­gründ­li­chen Gott­heit; und der Grund der Drei­heit ist der Einige und uner­forsch­li­che Wille; und des Willens Grund ist das Nichts.

5.6. Also soll das Gemüt zuvor erken­nen lernen, was als „Erde“ ver­stan­den werde, bevor es sagt „der Mensch sei Erde“, und die Erde nicht wie eine Kuh betrach­ten, die denkt, die Erde sei nur die Mutter des Grases, die auch nicht mehr bedarf als Gras und Kraut.

5.7. Denn der Mensch will das Beste aus der Erde essen. Darum soll er auch erken­nen lernen, daß er das Beste aus der Erde sei. Denn ein jedes Geschöpf begehrt, von seiner Mutter ernährt zu werden, von der es geboren wurde. Und wir sehen ja wohl, daß der Mensch nicht nur von der Grob­heit des irdi­schen Wesens zu essen begehrt, sondern auch von der Fein­heit als die Quint­es­senz seiner Lebens­kraft, die er auch im Para­dies zur Speise hatte.

5.8. Als er aber aus der Aus­ge­gli­chen­heit in die Erfah­rung der Unter­schied­lich­kei­ten ausging, da setzte Gott den Fluch zwi­schen dem ganz­heit­li­chen Element und den vier Ele­men­ten, weil der Mensch mit der Begierde in die Ungleich­heit der Eigen­schaf­ten gegan­gen war. Und diese haben sich in ihm auch in ein so tie­ri­sches, ver­här­te­tes, begreif­ba­res, fühl­ba­res und emp­find­li­ches Wesen der Feind­schaft durch die Phan­ta­sie gefaßt, nämlich in die vier Ele­mente mit ihrer Grob­stoff­lich­keit und den Gegen­sät­zen wie Hitze und Kälte, wie auch in die giftige Qual der fin­ste­ren Welt, nämlich die Sterb­lich­keit. So mußte er sich nun von diesen Eigen­schaf­ten ernäh­ren. Denn der Ungleich­heit gehört nicht die Aus­ge­gli­chen­heit des Einigen hei­li­gen Ele­ments, sondern ihr gehören die vier Ele­mente. Darum zielte der Fluch auf die Schei­dung, damit nicht das Unreine in das Reine eingehe. Denn der Fluch ist nichts anderes als ein Fliehen des Guten, so daß sich das Einige Element in sich selber gefaßt und vor dem Wesen der Bosheit ver­bor­gen hat.

5.9. Denn in Adams Unschuld grünte das heilige Element in der Aus­ge­gli­chen­heit durch die vier Ele­mente aus und gebar durch die vier Ele­mente himm­li­sche Früchte, welche lieb­lich anzu­se­hen und gut zu essen waren, wie Moses sagt. Und in diesem Aus­grü­nen wird das Para­dies ver­stan­den, denn diese Frucht stand in der Qua­li­tät der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit, und so stand auch Adam darin. Also sollte und konnte der Mensch Para­dies­früchte essen.

5.10. Als sich Adam aber mit der Lust in die Viel­falt der Eigen­schaf­ten, nämlich in die Phan­ta­sie der Ungleich­heit, ins Zentrum (der Ego­zen­trik) hin­ein­führte und alles wissen, klug werden und erfah­ren wollte, wie Hitze und Kälte und alle anderen Eigen­schaf­ten im rin­gen­den Streit schmeck­ten, da fingen ihn auch diese Eigen­schaf­ten im Streit und wachten in ihm auf und faßten sich mit der Begierde in ein Wesen der Phan­ta­sie. So wurde das (ganz­heit­li­che) Bild Gottes in der Aus­ge­gli­chen­heit zer­stört, und das Licht im Wesen des hei­li­gen Ele­ments ver­losch in ihm, darin er Gott erkannte. Also starb er in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit und wachte in den vier Ele­men­ten und der unglei­chen Erfah­rung auf, welche ihn nun kränken und schließ­lich auch töten. Und das ist der wahre Grund.

5.11. Damit wir aber dem suchen­den Gemüt Genüge tun, das nach seinem Vater­land fragt und auf dem Pil­ger­weg ist, so wollen wir ihm den Men­schen noch weiter vor­stel­len, nämlich 1.) was er eigent­lich sei, 2.) woraus er erschaf­fen wurde, 3.) was seine Seele und sein Leib sei, 4.) auch seinen Fall und 5.) seine Erlö­sung oder Wie­der­brin­gung. Damit wollen wir ihm den Grund des gött­li­chen Willens recht gründ­lich weisen, dazu auch mit der Hei­li­gen Schrift belegen und ihren ver­meint­li­chen Wider­spruch erklä­ren, um viel­leicht jeman­dem die Augen dadurch zu öffnen, welches wir nach unseren Gaben getreu tun sollen.

5.12. Moses spricht gar recht: »Gott schuf den Men­schen in seinem Bilde, ja zum Bilde Gottes schuf er ihn.« Und auch: »Gott machte den Men­schen aus dem Stoff der Erde.« Wenn Moses spricht »Gott schuf den Men­schen in seinem Bilde.«, dann ver­steht Moses nicht, daß Gott ein Bild sei und daß er den Men­schen nach seinem Model (seiner Form*) geschaf­fen habe. Sondern er ver­steht die Erfah­rung in der Kraft, weil sich seit Ewig­keit die Dinge durch Erfah­rung (Scienz bzw. „In-for­ma­tion“) in der Aus­ge­gli­chen­heit und in den Kräften im Geist der Weis­heit ein­ge­mo­delt (ein­ge­bil­det bzw. „in-for­miert“) haben, nicht als Krea­tu­ren, sondern gleich­wie ein Schat­ten oder eine Abbil­dung in einem Spiegel, so daß Gott seit Ewig­keit in seiner Weis­heit sehen konnte, was werden würde. Und mit dieser Bildung hat der Geist Gottes in der Weis­heit gespielt, und in dem ein­ge­faß­ten Model - weil sich der Geist der Erfah­rung in der Weis­heit in den Kräften der ewigen Natur in ein Spiel gemo­delt hat, dessen Model keine Kreatur, sondern wie ein Schat­ten einer Kreatur gewesen war - hat Gott den krea­tür­li­chen Men­schen erschaf­fen, nämlich im eigenen Bild des Men­schen, der doch (in Wahr­heit) kein Mensch war, sondern Gottes Bildnis, darin sich der Geist Gottes aus allen Prin­zi­pien zu einem gleich­för­mi­gen Schat­ten im Wesen aller Wesen ein­mo­delte (ein­bil­dete bzw. „infor­mierte“). Ähnlich wie sich ein Mensch vor einem Spiegel besieht, so daß im Spiegel sein Bildnis ist, aber ohne ein Leben, so können wir auch das Bild betrach­ten, das Gott vom Men­schen in der Ewig­keit hat, wie auch die ganze Schöp­fung, weil Gott alle Dinge seit Ewig­keit im Spiegel der Weis­heit gesehen hat.

[image: ]
(* Böhme spricht von einem „Model“ und meint eine Art Gußform, die man „modeln“ bzw. model­lie­ren kann, um damit das gewünschte Objekt her­zu­stel­len. Dieses Model ist sozu­sa­gen die „Infor­ma­tion“ des Objek­tes in einer Art „Infor­ma­ti­ons­feld“ von Gottes Weis­heit oder All­wis­sen­heit, dem Wesen aller Wesen. Bild­quelle: Wiki­pe­dia-Model)

5.13. Als Gott alle Kräfte der drei Prin­zi­pien aus der Erfah­rung in ein Wesen gefaßt und in einen Klumpen gezogen hatte, der Erde heißt, nämlich in eine Ver­kör­pe­rung der gebä­ren­den gei­sti­gen Kräfte, da unter­schied Er die Ele­mente aus der Aus­ge­gli­chen­heit des Einigen Ele­ments in vier Ele­mente (Feuer, Luft, Wasser und Erde) zu einem weben­den Leben und faßte auch die gei­sti­gen Kräfte der Natur (aus denen die mate­ri­elle Ver­kör­pe­rung der Erde und aller Mate­rien ver­stan­den werden) in die Sterne. Denn für die Wesen, denen die Erde kör­per­lich ist, für die sind die Sterne geistig, und doch nicht wie leben­dige Geister, sondern ein gei­sti­ges Wesen als Kräfte der Quint­es­senz, nämlich die subtile Kraft, mit der sich die Erde in die Grob­stoff­lich­keit geschie­den hat, welche Gott durch die Erfah­rung seines Wortes in die Unter­schied­lich­keit der Kräfte formte.

5.14. Sie heißen darum Sterne, weil sie ein beweg­li­ches, hartes, gie­ri­ges und stren­ges Wesen haben, darin die Eigen­schaf­ten der Natur von all dem ver­stan­den werden, was die Natur in sich selbst in gei­sti­ger Aus­ge­gli­chen­heit ist. Daraus ent­ste­hen die Sterne in ihrer Unter­schied­lich­keit, und ich behaupte auch, um es recht zu ver­ste­hen: Wenn die Sterne alle zer­gin­gen und wieder in das Eine träten, daraus sie aus­ge­gan­gen sind, dann wäre es die ewige Natur, wie es von Ewig­keit gewesen ist. Denn es stünde wieder in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit, wie es dann auch am Ende wieder gesche­hen soll. Doch bis dahin werden alle Wesen durch das Feuer geprüft und in ihr eigenes Prinzip geschie­den. In dieser Zer­tei­lung und Ein­fas­sung der Kräfte der Sterne und der vier Ele­mente ver­ste­hen wir die Zeit und den krea­tür­li­chen Anfang dieser Welt.

5.15. Als nun Gott die Erde und das Fir­ma­ment der Sterne geschaf­fen und in ihrer Mitte das pla­ne­ta­ri­sche Rad der sieben Eigen­schaf­ten der Natur mit der Sonne als ihren Regen­ten ange­ord­net hatte, offen­barte sich damit der Geist der Welt (Spi­ri­tus Mundi) aus allen Eigen­schaf­ten der Kräfte, aus den Sternen und den Ele­men­ten. Denn eine jede Kraft ist aus­ge­hend nach der Ordnung der ewigen Natur im aus­spre­chen­den Wort. Und dieses ewige Wort hatte sich hier aus dem Myste­rium Magnum in eine Zeit als eine Gestal­tung des gei­sti­gen Myste­ri­ums Magnums ein­ge­faßt und ein­ge­schlos­sen, wie ein großes Uhrwerk, darin man das gei­stige Wort in einem zeit­li­chen Werk ver­steht.

5.16. Das ganze Werk ist das geformte Wort Gottes. Das heißt: Das natür­li­che Wort, in dem das leben­dige Wort Gottes, das Gott selbst ist, im Inneren ver­stan­den wird. Das spricht sich durch die Natur in einem Welt-Geist aus, nämlich in eine Seele der Schöp­fung. Und im Aus­spre­chen geschieht wieder die Unter­schei­dung in der feu­ri­gen welt­li­chen Erfah­rung im Geist der Welt, weil sich die feurige Erfah­rung in eine gei­stige Unter­schei­dung aus­führt. In dieser Unter­schei­dung werden die Geister in den Ele­men­ten ver­stan­den, und diese nach der Tren­nung der vier Ele­mente, in jedem Element nach seiner Eigen­schaft.

5.17. Denn jedes Element hat seine inne­woh­nen­den Geister, je nach der Qua­li­tät des jewei­li­gen Ele­ments, welche ein Schat­ten und Bild des Ewigen sind, aber auch in einem wirk­li­chen Leben aus der Erfah­rung der Natur des aus­ge­spro­che­nen geform­ten Wortes, aus dem Myste­rium Magnum. Jedoch nicht aus dem wahren gött­li­chen Leben, sondern aus dem natür­li­chen, so daß sie (als Geister) im Feuer, in der Luft, im Wasser und in der Erde in Ord­nun­gen herr­schen, wie auch das Gestirn seine ver­in­ner­lichte Ordnung hat, und wie es auch unter jedem (Himmels-) Pol zu ver­ste­hen ist.

5.18. Der Welt-Geist (Spi­ri­tus Mundi) ist nun das Leben der äußeren Welt. Das Gestirn steht rings umher und hat die drei Grun­d­qua­li­tä­ten (Salz, Schwe­fel und Queck­sil­ber) in harter feu­ri­ger Erfah­rung in sich. Ja, sie sind eben selbst von diesem Wesen, aber in großer Zer­tren­nung und Unter­schied­lich­keit. Diese Unter­schied­lich­kei­ten der Kräfte gehen aus sich aus und werden wie zu einem Hunger nach ihrem gehab­ten (ehe­ma­lig erfah­re­nen) Wesen, also nach der Erde und deren Mate­rien in ihren jewei­li­gen Eigen­schaf­ten. Und so ist auch die Erde ein Hunger nach dem Welt-Geist (Spi­ri­tus Mundi), denn sie ist aus ihm geschie­den (bzw. ent­stan­den).

5.19. Also hungert das Obere nach dem Unteren, und das Untere nach dem Oberen. Der Hunger des Oberen begehrt mächtig nach der Erde, und der Hunger der Erde nach dem Oberen. Darum fallen alle mate­ri­el­len Dinge zur Erde, wie auch das Wasser von der Erde ange­zo­gen wird, und dagegen zieht sich der feurige Geist im Oberen das Wasser wieder in die Höhe zu seiner Labsal. Er gebiert es und gibt es von sich, und zieht es auch wieder in sich, nachdem es sich mit der Erde ver­bun­den hat. So erschei­nen beide zuein­an­der wie Leib und Seele oder wie Mann und Weib, die mit­ein­an­der Kinder gebären.

5.20. Aus dieser Geburt, wie aus dem Mut­ter­leib der Natur, hat Gott im Schöp­fungs­wort, also in der wesent­li­chen Begierde der Kräfte, am fünften Tag alle Krea­tu­ren aus deren Erfah­rung in ihrer Eigen­schaft her­vor­ge­ru­fen, nämlich das Kör­per­li­che aus der Ver­kör­pe­rung der Erde und den Geist aus dem Welt-Geist. Das geschah in der Kon­junk­tion des Oberen und Unteren. Das heißt: Das innere gött­li­che Wort sprach sich durch das äußere aus­ge­spro­chene Wort in jeder Erfah­rung der feu­ri­gen Eigen­schaft der Kräfte in ein krea­tür­li­ches Leben aus. Das sind nun die Krea­tu­ren auf Erden, im Wasser und die Vögel in der Luft, eine jede Kreatur aus seiner eigenen Erfah­rung aus Gutem und Bösem nach der Eigen­schaft aller drei Prin­zi­pien, und jede nach ihrem gleich­nis­haf­ten Bild des inneren Grundes, nämlich aus dem Reich der Phan­ta­sie wie auch aus dem ursprüng­li­chen guten (hei­li­gen bzw. ganz­heit­li­chen) Leben. So sieht man es vor Augen, daß es gute und böse Krea­tu­ren gibt, wie giftige Tiere und Würmer nach dem Zentrum der fin­ste­ren Natur aus der Gewalt der grim­mi­gen Eigen­schaft, welche auch nur im Fin­ste­ren zu wohnen begeh­ren, wie all die­je­ni­gen, die in Erd­lö­chern wohnen und sich vor der Sonne ver­ber­gen. Dagegen findet man auch viele Krea­tu­ren, mit denen sich der Welt-Geist aus dem Reich der Phan­ta­sie gebil­det hat, wie Affen, Vögel und ähn­li­che Tiere, die gern Possen treiben und andere Krea­tu­ren plagen und beun­ru­hi­gen, so daß der eine des anderen Feind ist und alles gegen­ein­an­der strei­tet, so ähnlich wie die drei Prin­zi­pien in ihren Kräften mit­ein­an­der spielen. Also hat Gott dieses Spiel vor sich mit dem Welt-Geist und dessen Erfah­rung in ein leben­dig krea­tür­li­ches Wesen hin­ein­ge­führt, wie man dann auch gute und freund­li­che Krea­tu­ren in Aus­ge­stal­tung der Engels­welt findet, wenn sich der Welt-Geist in die guten aus­ge­spro­che­nen Kräfte ein­ge­bil­det hat, welches auch die zahmen Tiere und Vögel sind, obwohl sich da auch viele bös­ar­tige Tiere mit bös­ar­ti­gen Eigen­schaf­ten unter die zahmen mengen, und sie also in ver­misch­ten Eigen­schaf­ten ergrif­fen worden sind. An Nahrung und Wohnung eines jeden Tieres sieht man, woraus es her­ge­kom­men sei, denn eine jede Kreatur begehrt in seiner Mutter zu wohnen und sehnt sich nach ihr, wie das klar sicht­bar ist.

5.21. Der Welt-Geist, aus dem alle äußeren Krea­tu­ren nach dem Geiste gekom­men sind, ist in eine Zeit mit Ziel und Maß ein­ge­schlos­sen, nämlich wie lange alles währen soll, und ist wie ein Uhrwerk aus den Sternen und Ele­men­ten, darin der höchste Gott wohnt und dieses Uhrwerk zu seinem Werk­zeug gebraucht und sein Werk darin ein­ge­schlos­sen hat (zum „Uhrwerk“ bzw. „Zeit-Werk“). Das läuft frei vor sich hin und gebiert nach seinen Minuten, wie man es in etwa ver­glei­chen könnte. Alle Dinge laufen darin ab, was in der Welt gesche­hen ist und noch gesche­hen soll. Das ist Gottes Bestim­mung zur Kreatur und in der Kreatur, darin er alles mit diesem Regi­ment der Natur ver­wal­tet.

5.22. Doch in Gott selbst, soweit er „Gott“ heißt und ist, ist keine Bestim­mung zum Bösen oder zu Etwas, denn er ist das Einige Gute (die Gutheit) und hat keine andere Greif­bar­keit in sich als nur sich selbst. Doch in seinem Wort, das er von sich aus dem Myste­rium Magnum (dem großen Unbe­kann­ten) der ewigen Natur als den Welt-Geist aus­ge­spro­chen hat, darin hat er seine Bestim­mung gefaßt und in das freie Uhrwerk ein­ge­schlos­sen, nämlich in den Geist der Welt. Das gebiert nun und zer­bricht alles wieder nach seinem Ent­ste­hen und Ablauf, und es bringt Frucht­bar­keit und Unfrucht­bar­keit.

5.23. Aber in seinem Wesen gießt Gott seine Liebe-Kraft da hinein. Das heißt: Er gießt sich selbst hinein, gleich­wie die Sonne in die Erfah­rung der Ele­mente und der Früchte. Das heißt: Die heilige gött­li­che Erfah­rung gibt der natür­li­chen Erfah­rung Kraft. Gott liebt alle seine Werke und kann sonst nichts tun als lieben, denn er ist die Einige Liebe selbst. Sein Zorn aber wird in der ewigen und zeit­li­chen Natur ver­stan­den, nämlich in der ewigen Natur im Zentrum der Fin­ster­nis, im kalten und hit­zi­gen Feuer-Qual-Quell. Und in der zeit­li­chen Natur wird er im Welt-Geist in der feu­ri­gen Erfah­rung der Unter­schei­dung aller Eigen­schaf­ten ver­stan­den.

5.24. Und wenn nun eine Stadt, Land oder Kreatur diesen Zorn in der feu­ri­gen Erfah­rung im Welt-Geist in sich erweckt, das heißt, daß man die Abnei­gung in Grimm hin­ein­führt, dann gleicht man einem Holz im Feuer, darin der Grimm qua­li­fi­zie­rend (quel­lend und quälend) wird und um sich frißt und das Leben in der Erfah­rung der Kreatur in grim­mi­ges Leiden ver­setzt.

5.25. So spricht alsdann das zornige und feurige Wort in der erweck­ten Ver­wir­rung durch den pro­phe­ti­schen Geist in die große Ver­wir­rung: „Ich will dem Unglück über Stadt und Land zuspre­chen und meine Lust darin sehen, wie der Zorn die Abnei­gung auf­frißt und wie er das böse Volk ver­zehrt.“ Denn das ist gerade die Freude und starke Macht des Grimms in der Natur, wenn man ihm solches Feu­er­holz wie das Got­tes­lä­stern und andere Sünden und Schan­den zuführt. Denn das frißt und ver­zehrt er, denn es ist seine Speise, beson­ders dann, wenn sich die mensch­li­che Erfah­rung von der Got­tes­liebe abtrennt und mit dem Grimm der Natur hurt. Hier mästet er sich fett, bis sich das Uhrwerk in eine feurige Erfah­rung führt, weil ja alle Wesen in der Prüfung stehen. Dann ent­zün­det er sich darin, nachdem die Ver­wir­rung im Rad des Uhr­werks ent­zün­det wurde, so daß darin seine Eigen­schaft offen­bar wird. So kommt dann auch die Plage, und so wird sie aus­ge­schüt­tet über das Land, die Stadt und Kreatur, nämlich oft mit Gift und Pest, öfters mit Unfrucht­bar­keit, und auch oft mit Ver­bit­te­rung der Gemüter der Oberen, daraus dann der Krieg ent­steht.

5.26. Aus diesem großen Uhrwerk, nämlich aus dem Oberen und Unteren, wenn alles inein­an­der spielt, ist auch der Mensch zum Bilde Gottes geschaf­fen worden. Denn Moses sagt, der Herr habe gespro­chen: »Laßt uns Men­schen machen, ein Bild nach uns, das da herr­sche über alle Krea­tu­ren auf Erden, über die Fische im Meer und die Vögel unter dem Himmel und über alles Getier, das da auf Erden kriecht. (1.Moses 1.28)« Sollen nun die Men­schen über diese alle herr­schen, so müssen sie auch eben aus dem­sel­ben Grund und dazu aus der besten Kraft des­sel­ben sein. Denn kein Ding herrscht tiefer als seine Mutter ist, daraus es kommt, es werde denn in ein Bes­se­res ver­wan­delt, so herrscht es auch in diesem Bes­se­ren, aber nicht weiter als dessen Grund ist.

5.27. Weiter sagt Moses: »Gott machte den Men­schen aus dem Erdenk­los und blies ihm den leben­di­gen Odem ein. Da ward der Mensch eine leben­dige Seele. (1.Moses 2.7)« Hier sollten wir nicht denken, daß Gott auf per­sön­li­che krea­tür­li­che Art gleich einem Men­schen dastand und einen Klumpen Erde genom­men und einen Leib daraus gemacht hat. Nein, das ist nicht gemeint. Sondern das Wort Gottes war das Aus­spre­chen in allen Eigen­schaf­ten, nämlich im Geist der Welt und im Wesen der Erde aus dem Geist der Welt. Es wurde wirksam und sprach in alle Wesen ein Leben, nämlich das Schöp­fungs­wort, welches die Begierde des Wortes in der Erfah­rung ist. Das geschah in dem ewig gese­he­nen Modell des Men­schen, welches in der Weis­heit stand, und zog das Wesen aller Eigen­schaf­ten der Erde und was darin immer sein mag in eine (kör­per­li­che) Masse, die eine Quint­es­senz aus den vier Ele­men­ten war, in welcher die Tinktur aller Kräfte aus allen drei Prin­zi­pien lag und dazu die Eigen­schaft der ganzen Schöp­fung aller Krea­tu­ren als das Wesen aller Wesen, daraus alle Geschöpfe ent­ste­hen.

5.28. Denn ver­steht es recht: Die irdi­schen Krea­tu­ren der Zeit beste­hen mit dem Körper aus den vier Ele­men­ten, aber der Leib des Men­schen kommt aus der Aus­ge­gli­chen­heit, in der alle vier Ele­mente inein­an­der in einem Wesen liegen, daraus Erde, Steine und Metalle samt allen irdi­schen Krea­tu­ren ihren Ursprung haben. Wohl aus dem Stoff der Erde, aber nicht aus der Grob­heit des ein­ge­faß­ten Wesens der Zer­tren­nung in den Eigen­schaf­ten, in der sich eine jede Eigen­schaft in ein beson­de­res Wesen der Erde, Steine und Metalle gefaßt hat, sondern aus der Quint­es­senz, darin die vier Ele­mente in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­wo­gen­heit liegen, in der weder Hitze noch Kälte offen­bar war, denn sie waren alle im Gleich­ge­wicht.

5.29. Denn sollte der Mensch über alle Krea­tu­ren herr­schen, so müßte er ja eine höhere Macht als das höchste Wesen der Kreatur in sich haben, so daß die Krea­tu­ren einen Grad äußer­li­cher oder nied­ri­ger oder wenn man will, auch gerin­ger waren, damit das Mäch­ti­gere über das weniger Mäch­tige herr­sche, gleich­wie Gott in der Natur, die auch gerin­ger als Er ist. Deshalb sollte man nicht denken, daß im Men­schen die tie­ri­schen Eigen­schaf­ten krea­tür­lich oder offen­bar sein sollten, sondern das Wesen aller Krea­tu­ren lag im mensch­li­chen Wesen in der Aus­ge­gli­chen­heit. Der Mensch ist ein Bild der ganzen Schöp­fung aller drei Prin­zi­pien, nicht allein im Wesen der äußeren Natur der Sterne und vier Ele­mente in Form der geschaf­fe­nen Welt, sondern auch aus dem Wesen der inneren gei­sti­gen Welt gött­li­cher Wesen­heit. Denn das heilige Wort faßt sich mit in das aus­ge­spro­chene Wort des Wesens, wie sich auch der Himmel mit in das Wesen der äußeren Welt faßte oder auch das Grünen in das Wesen der inneren Welt als das Para­dies. So war das heilige Element überall in dem wal­len­den Regi­ment (der Natur anwe­send).

5.30. In Summa: Der mensch­li­che Körper ist ein Stoff aus dem Wesen aller Wesen, sonst könnte er nicht ein Gleich­nis Gottes oder ein Bild Gottes genannt werden. Der unsicht­bare Gott, der sich seit Ewig­keit in (ver­schie­den­ste) Wesen hin­ein­ge­führt hat und so auch mit dieser Welt in eine Zeit, der hat sich mit dem Men­schen­bild aus allen Wesen in ein krea­tür­li­ches Bild gemo­delt (geformt), nämlich in eine Gestal­tung des unsicht­ba­ren Wesens. Hierzu hat er ihm nicht das krea­tür­li­che tie­ri­sche Leben aus der Erfah­rung der Kreatur gegeben, denn dieses Leben mußte nicht in der Aus­ge­gli­chen­heit ent­schie­den werden, sondern er blies ihm den leben­di­gen Odem als das wahre ver­nünf­tige Leben im Wort der gött­li­chen Kraft ein, das heißt, er blies ihm die wahre Seele aller drei (fol­gen­den) Prin­zi­pien in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit ein.

5.31. (1.) Von innen die magi­sche Feuer-Welt als das Zentrum der Natur, wie schon oben erklärt, welche die wirk­lich krea­tür­li­che Feuer-Seele ist, dadurch sich Gott einen starken eif­ri­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt, als die ewige Natur.

5.32. (2.) Und hiermit auch zugleich die Licht-Welt als das Reich der Kraft Gottes. Denn wie Feuer und Licht zusam­men­ge­hö­ren, so ist es auch hier zu ver­ste­hen.

5.33. (3.) Und von außen blies er ihm auch zugleich den Welt-Geist mit der Luft-Seele ein. So blies sich das ganze aus­spre­chende Wort in aller Natur nach Zeit und Ewig­keit ein, denn der Mensch war (ursprüng­lich) ein Bild Gottes, in dem der unsicht­bare Gott offen­bar war, ein wahrer Tempel des Geistes Gottes, wie auch (in Joh. 1.4) steht: »Das Leben der Men­schen sei im Wort gewesen und dem geschaf­fe­nen Bild ein­ge­bla­sen worden.« Als ihm der Geist Gottes das Leben der Natur in der Aus­ge­gli­chen­heit als den Geist gött­li­cher Offen­ba­rung ein­blies, da führte sich die gött­li­che Erfah­rung in ein natür­li­ches Leben hinein. Dieses gött­li­che natür­li­che Leben ist der Mensch, gleich den Engeln Gottes nach der Seele als der gei­sti­gen Welt. Wie auch (in Matth. 22.30) geschrie­ben steht: »In der Auf­er­ste­hung sind sie den Engeln Gottes gleich.« Nur so kommen wir doch wieder in das erste geschaf­fene gött­li­che Bild und nicht in eine andere Kreatur.

5.34. Also können wir den Men­schen recht erken­nen: Zuerst, was er in der Unschuld gewesen war, und zum anderen was er danach gewor­den sei. Er war im Para­dies, und dies ist die ganz­heit­li­che Aus­ge­gli­chen­heit. Er wurde an einen gewis­sen Ort gesetzt, wo die heilige Welt durch die Erde aus­grünte und Para­dies­früchte trug, welche in ihrem Wesen auch in der Aus­ge­gli­chen­heit standen. Sie waren gut und lieb­lich anzu­se­hen, und auch gut auf himm­li­sche Art zu essen, nicht in einen Maden­sack (ver­wes­li­chen Körper) wie jetzt in der auf­ge­wach­ten tie­ri­schen Eigen­schaft, sondern auf magi­sche (gei­stige) Art. Wohl auch im Mund, aber im Mund waren die Zentren der Schei­dung, als ein jedes Prinzip in das seine, in einer Art und Weise, wie das in der Ewig­keit sein mag. Gleich­wie der Welt-Geist durch die drei Grun­d­qua­li­tä­ten von Salz, Schwe­fel und Queck­sil­ber das Wasser gebiert und von sich gibt, wie in der Schei­dung von Sal­pe­ter, und auch wieder in sich zieht, wie aus der Erde, und doch dessen nicht voll wird, so ist es auch am Men­schen zu ver­ste­hen.

5.35. Adam war nackt und doch mit der größten Herr­lich­keit beklei­det, nämlich mit dem Para­dies, ein voll­kom­men schönes, helles und kri­stal­li­ni­sches (durch­schei­nen­des) Bild, kein Mann, kein Weib, sondern beides als eine männ­li­che Jung­frau, mit beiden Tink­tu­ren (von Geist und Natur im Ur-Meer) in der Aus­ge­gli­chen­heit als die himm­li­sche Matrix (den gött­li­chen Mut­ter­leib) im gebä­ren­den Liebe-Feuer, aber auch der Stoff aus der Natur des wesent­li­chen Feuers. In diesen beiden wird das erste und zweite Prinzip der hei­li­gen gött­li­chen Natur ver­stan­den. Nämlich die (natür­lich-wer­dende) Veneris-Tinktur als das Gebären und Geben aus der Eigen­schaft des Sohnes, dar­un­ter das Weib als Mutter und Gebä­re­rin ver­stan­den wird. Und die feurige Eigen­schaft aus der Eigen­schaft des Vaters als die (gei­stige) Erfah­rung, dar­un­ter der Mann ver­stan­den wird. Und diese beiden Eigen­schaf­ten haben sich danach in Mann und Weib geschie­den.

5.36. Denn wenn Adam hätte beste­hen können, dann wäre die Geburt und Ver­meh­rung der Men­schen magisch (geistig) gewesen, nämlich einer aus dem anderen, gleich­wie die Sonne das Glas durch­dringt und es doch nicht zer­bricht. Weil es aber Gott wohl erkannte, daß Adam nicht beste­hen würde, so hat er ihm den Heiland und Wie­der­ge­bä­rer aus dem Grund der Welt zuge­ord­net, obwohl er ihn anfäng­lich in das wahre rechte Bild geschaf­fen und ins Para­dies gestellt hatte, darin er ewig sein soll. Dort hat er die Prüfung über ihn kommen lassen, ob er in para­die­si­sche Erfah­rung fiele und das heilige Wort nicht in tie­ri­sche Erfah­rung ein­ge­hen muß, um zur neuen Wie­der­ge­burt zu kommen, also wieder in das, das allda (in Adam durch den Sün­den­fall) ver­blei­chen würde, nämlich in das wahre (über­bild­li­che) Bild Gottes, wie im Fol­gen­den erklärt werden soll.
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(Eine mög­li­che Deutung der sieben Qua­li­tä­ten der Natur im Meer der Tinktur)


6. Kapitel - Vom Sündenfall des Menschen

Vom Fall des Men­schen und seinem Weib.

6.1. Hier wollen wir nun den Lieb­ha­ber der Wahr­heit bitten, unseren Sinn recht zu erfas­sen, denn wir wollen es ihm zur Genüge erklä­ren. Möge er uns glauben, woraus der gött­li­che Wille zu Gutem und Bösem ent­steht, denn die Schrift sagt: »Er ver­stockt ihre Herzen, so daß sie nicht glauben und selig werden. (Joh. 12.40)« Aber auch: »Gott will nicht den Tod des Sünders. (Hese­kiel 33.11)« Möge er nicht mehr dem Wahn ver­fal­len, als hätte ihm Gott eine Vor­her­be­stim­mung gemacht, um den einen Teil der Men­schen zu ver­dam­men und den anderen in seinem Vorsatz aus Gnade selig zu machen. Möge er lernen, es recht gründ­lich zu ver­ste­hen, wie es die Schrift wirk­lich meint, die so spricht.

6.2. So betrach­tet nun das Bild Gottes in Adam, das vor seiner Eva noch in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit im Para­dies stand, denn Moses sagt: »Gott sah alles an, was er gemacht hatte, und siehe, es war alles sehr gut.« Aber danach sprach er: »Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei.« Auch ver­fluchte er dann die Erde um des Men­schen willen.

6.3. Lieber Mensch, sage mir: Warum machte Gott nicht gleich im Anfang Mann und Weib wie bei den anderen Krea­tu­ren? Was war die Ursache, daß er sie nicht zugleich aus einer Masse erschuf? Darauf ant­wor­ten wir: Die Ursache war, daß das Leben beider Tink­tu­ren (von Geist und Natur im Urmeer) nur ein Einiger Mensch im Bilde Gottes ist und in der Ewig­keit nicht in zwei­er­lei Leben als männ­lich und weib­lich stehen kann, ähnlich wie die Eigen­schaft von Vater und Sohn, welche inein­an­der nur ein Gott sind und nicht getrennt.

6.4. So schuf er auch sein Bild und Gleich­nis in ein Einiges Bild. Doch in einer Tinktur ent­steht nicht die voll­kom­mene Liebe, aber in beiden (Geist und Natur) ent­steht sie. Denn wenn eines in das andere eingeht, dann ent­steht die große feurige Begierde der Liebe, wie das Feuer das Licht gibt, und das Licht gibt dem Feuer Kraft, Schein und Wesen zu seinem Leben. So bilden diese beiden nur eine Geist-Natur wie die Luft (bzw. der Raum, der alles enthält), und der Geist gibt das Wesen wie das Wasser (das leben­dig macht). Doch weil und solange sich diese vier als Feuer, Licht, Luft und Wasser von­ein­an­der schei­den, ist kein Ewiges da. Wenn sie aber ein­an­der in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit gebären und nicht von­ein­an­der fliehen, dann ist es ein Ewiges.

6.5. Also ist es auch mit Adam zu ver­ste­hen: Weil die Tinktur von Licht und Wasser in Mann und Weib geschie­den wurde, so konnte er in diesem Bild, das er danach wurde, nicht ewig beste­hen. Denn sein inner­li­cher Para­dies-Rosen­gar­ten war ihm genom­men, darin er sich selbst liebte.

6.6. So spricht nun der Ver­stand: „Warum tat es Gott, daß er Adam zer­trennte und in zwei Bilder brachte? Es muß ja sein Vorsatz sol­cher­art gewesen sein, sonst hätte er es nicht getan. Dazu hat er es vor der Welt Grund gesehen, daß er es tun werde und wolle.“ Und hier liegt der Ver­stand nun tot und kann ohne Gottes Erkennt­nis im Hei­li­gen Geist nicht weiter, und daher kommt aller Disput und Streit.

6.7. Gottes Vorsatz und Ver­ord­nung und Gottes Vor­her­se­hen und All­wis­sen sind nicht das Gleiche. Alle Dinge sind im aus­ge­hen­den Geist durch die Erfah­rung von Feuer und Licht in der Weis­heit Gottes seit Ewig­keit gesehen worden, was alles werden möchte, wenn sich Gottes Wesen als gebä­rende Mutter der Natur bewegt.

6.8. So ist es in der Eigen­schaft der feu­ri­gen Erfah­rung nach der Fin­ster­nis auch wohl gesehen worden, was ein Teufel sein würde. Also auch in der Erfah­rung des Licht-Feuers, was ein Engel sein würde, wenn sich die feurige Erfah­rung vom Licht schei­det. Aber Gott erschuf keinen Teufel. Wäre jemals ein gött­li­cher Vorsatz gewesen, so wäre ein Teufel in diesem Vorsatz geschaf­fen worden. Der Einige Wille Gottes gab sich allein in die (ganz­heit­li­che) Gestal­tung der Engel. Aber die feurige Erfah­rung nach der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft drang hervor und faßte sich in einen Vorsatz und wollte auch krea­tür­lich (schöp­fe­risch) sein.

6.9. Weil nun das Licht und das schei­nende Feuer krea­tür­lich wurden, so drang auch das fin­stere, kalte, leid­volle Feuer mit der Bildung der Phan­ta­sie hervor und eignete sich die feurige Erfah­rung an, welche die feurige Erfah­rung in sich wie einen Freu­de­n­af­fen erfaßte und aus der Aus­ge­gli­chen­heit heraus drang. Also war der neue Wille gegen die Aus­ge­gli­chen­heit geboren, welcher aus Gott heraus ver­sto­ßen wurde.

6.10. Dazu muß man ver­ste­hen, daß der Anfang der Unter­schied­lich­keit nicht Gott ist, so daß sich Gott in einen Willen zum Teufel gefaßt hätte, sondern die feurige Erfah­rung in der ewigen Natur im Aus­spre­chen des Wortes nach Feuer und Licht (ist der Anfang bzw. die Ursache). Und dies geschah durch die drei Grun­d­qua­li­tä­ten, so daß sich in der feu­ri­gen Erfah­rung ein fürst­li­cher Thron für die Herr­schaft im Reich der Phan­ta­sie abge­schie­den hat.

6.11. Das Reich der Phan­ta­sie nach der Fin­ster­nis ist seit Ewig­keit gewesen und ist auch nun wieder eine Ursache für den Fall des Teufels, obwohl die feurige Erfah­rung Luzi­fers in eigenem Willen stand und sich ohne Zwang und Drang da hinein begab.

6.12. Der Mensch aber wurde vom Teufel betro­gen, so daß er fiel. Denn als Fürst Luzifer noch vor der Grün­dung dieser Welt in der ersten Bewe­gung oder Ein­fas­sung der Natur fiel und von seiner könig­li­chen Stätte ver­sto­ßen wurde, da wurde Adam an seiner Statt geschaf­fen. Und weil Luzifer nicht bestan­den hatte, so schuf Gott den Adam nach dem Leibe in ein mate­ri­el­les Wesen wie in einen Was­ser­quell, damit es ihm helfen möge.

6.13. Und hier hat sich auch der heilige Name „Jesus“ sogleich in den Men­schen zu einem Wie­der­ge­bä­rer mit ein­ver­leibt. Denn der Chri­stus in Adam sollte den könig­li­chen Stuhl Luzi­fers besit­zen, weil dieser sich von Gott abge­wandt hatte. Und daher kommt auch der große Neid, so daß der Teufel dem Men­schen gram ist. Auch ent­stand an dieser Stelle die Ver­su­chung Christi in der Wüste, weil er dem Teufel seinen Stuhl nehmen und seine Gewalt in der Schöp­fung brechen sollte und sein Richter werden, der ihn ewig ver­stieße.

6.14. Die Seele des Men­schen und die Teufel sowohl alle hei­li­gen Engel kommen alle aus dem einen Grund, nur daß der Mensch auch den Anteil der äußeren Welt an sich hat, die doch auch der Teufel hat, aber in einem anderen Prinzip, nämlich in der Phan­ta­sie oder falschen Magie. Des­we­gen konnte der Teufel den Adam betrü­gen, denn er sprach Adam die feurige Erfah­rung in die Seele ein, lobte ihm die Ungleich­heit der Eigen­schaf­ten und führte seine falsche Begierde in Adam. Davon wurde der freie Wille Adams mit der feu­ri­gen Erfah­rung infi­ziert, als wäre ein Gift in den Leib gekom­men, das zu qua­li­fi­zie­ren (zu quellen und zu quälen) beginnt, daraus ein wach­sen­der Wille zur eigenen Lust ent­stand. Da war es nun um die ganz­heit­li­che Aus­ge­gli­chen­heit gesche­hen, denn die Eigen­schaf­ten der Schöp­fung, welche in Adam alle in der Aus­ge­gli­chen­heit lagen, wachten in ihrer jewei­li­gen Eigen­heit auf, zogen den freien Willen in sich und wollten offen­bar sein.

6.15. Auch zog der Welt-Geist die äußere Welt aus der Aus­ge­gli­chen­heit Adams heraus, nämlich den Anteil der äußeren Welt, der in Adam ver­in­ner­licht war, und wollte in Adam herr­schen. Auch griff nun das Reich der Phan­ta­sie nach Adam und wollte im Bild Gottes offen­bar sein, wie auch der Grimm der Natur als Gottes Zorn in des Teufels Neid. All das zog an Adam.

6.16. Hier stand er nun in der Prüfung, ob er wohl beste­hen könnte. Denn die Erfah­rung aus der Unter­schei­dung des magi­schen Feuers im Wort der Kräfte, aus des Vaters Eigen­schaft und aus dem Willen des Ungrun­des war frei. Sie stand in drei Prin­zi­pien in der Aus­ge­gli­chen­heit, und sie konnte sich in eines wenden, wohin sie wollte. Nicht daß sie (noch) in der Kreatur frei gewesen wäre, denn der wurde das Gebot gegeben, sich nicht von Gott in die Lust des Bösen und Guten abzu­wen­den. Aber der Grund der Kreatur als die feurige Erfah­rung und Wurzel der Seele stand in dem uner­gründ­li­chen Willen des Anfangs aller Wesen und war ein Teil des ewigen Willens, der sich im feu­ri­gen Wort der Unter­schei­dung der Natur in unter­schied­li­che Erfah­rung geschie­den hatte. So war die Seele ein Teil der Unter­schied­lich­keit, und diese Unter­schied­lich­keit im Wort der natür­li­chen Kräfte - nämlich in den drei Grun­d­qua­li­tä­ten und sieben Qua­li­tä­ten der natür­li­chen Gestal­tung und ihrer Aus­brei­tung - wurde in den Geschöp­fen der Engel und der hohen ewigen Geister gestal­tet, darin man auch die feurige ein­ge­bla­sene Seele ver­steht.

6.17. Aber das ganze, heilige und spre­chende Wort Gottes nach der Liebe, nämlich nach der Drei­heit der uner­gründ­li­chen Gott­heit, gab der feu­ri­gen Erfah­rung der Seele ein Gebot und sprach: »Iß nicht vom Gewächs der Erkennt­nis des Guten und Bösen, denn wenn du das tust, dann wirst du des­sel­ben Tages des Bildes Gottes abster­ben. (1.Moses 2.17)« Das heißt: Die feurige Seele wird das Licht ver­lie­ren. Und so wird die gött­li­che Kraft im hei­li­gen Wesen aus dem zweiten Prinzip zusam­men mit der Wirkung des Hei­li­gen Geistes ver­lö­schen.

6.18. Denn der Geist Gottes offen­bart sich in keiner tie­ri­schen Eigen­schaft, viel weniger im Reich der Phan­ta­sie. Darum sagte ihm Gott, er sollte nicht aus der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit in die Lust der Eigen­schaf­ten ein­ge­hen, noch die­sel­ben in den Unter­schied­lich­kei­ten ihres Geschmacks pro­bie­ren. Es würde sich sonst die Sterb­lich­keit her­vor­win­den und sich in ihm offen­ba­ren, nämlich als Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt aus dem Zentrum der drei Grun­d­qua­li­tä­ten, und sie würde das Reich Gottes in ihm ver­schlin­gen, wie dann auch geschah.

6.19. Hier fragt nun der Ver­stand: „Warum ver­wehrte ihm das Gott nicht in seiner hei­li­gen Kraft? Ist er nicht all­mäch­tig, so daß er die feurige Erfah­rung, aus welcher der Wille zur Lust ent­stand, zer­bre­chen (bzw. ver­hin­dern) konnte?“

6.20. So höre, lieber Ver­stand: Die feurige Erfah­rung kommt aus dem Willen des Ungrun­des, und dieser Wille heißt ein Vater aller Wesen, in dem Gott geboren wird, wie der Sohn vom Vater. Und dieser Wille führt sich in die Kräfte zum Wort hinein, nämlich zum Aus­spre­chen.

6.21. So wisse nun, daß ein Teil der höch­sten All­macht, des Wesens aller Wesen, in der Seele ver­stan­den wird, nämlich in der Erfah­rung, die seit Ewig­keit gewesen ist, die ewige Erfah­rung, die sich durch Bewe­gung des Wortes aller Kräfte durch die drei Grun­d­qua­li­tä­ten in ein Bild faßte. So ist nun diese Erfah­rung eine Eigen­heit aus dem Willen des Ungrun­des, denn nichts ist vor ihr, das sie zer­tren­nen könnte. Die Kreatur ist wohl nach ihr, aber die Erfah­rung zur Kreatur ist von Ewig­keit, und diese hat sich mit der Kreatur durch die drei Grun­d­qua­li­tä­ten gegen die ganz­heit­li­che Aus­ge­gli­chen­heit in die Lust der Natur hin­ein­ge­führt. Es wurde ihr aber das Gebot gegeben, sie sollte die Kreatur in der Aus­ge­gli­chen­heit bewah­ren. Das heißt, sie sollte die Eigen­schaf­ten der Natur in der Gleich­heit bewah­ren, denn sie war die Macht, die es tun konnte als ein Funke der All­mäch­tig­keit. Dazu hatte sie das Reich der hei­li­gen Kraft im Licht Gottes in sich. Was sollte ihr Gott mehr geben, sie zu bän­di­gen? Er hatte sich ihr selbst gegeben, wie in glei­cher Weise auch dem König Luzifer.

6.22. Die Erfah­rung trennte sich aber von Gottes Kraft und Licht ab und wollte ein Eigenes sein. Sie wollte ein eigener wir­ken­der Gott nach den Eigen­schaf­ten der Natur sein und in Böse und Gut wirken, und solches Gewirkte im Reich der hei­li­gen Kraft offen­ba­ren. Dieses war ein Wider­wille zu gött­li­cher Kraft und Eigen­schaft. Und wegen dieses Wider­wil­lens wurde König Luzifer und auch Adam aus dem Reich der hei­li­gen Kraft aus­ge­sto­ßen, nämlich Luzifer ins Reich der Phan­ta­sie in die Fin­ster­nis, und Adam in die Ungleich­heit (Gegen­sätz­lich­keit) der Schöp­fung in die tie­ri­sche Eigen­schaft und in den Geist der Welt (Spi­ri­tus Mundi). Dar­auf­hin erwach­ten in ihm die Eigen­schaf­ten von Böse und Gut aller Krea­tu­ren, dazu Gott das end­li­che Gericht gesetzt hat, um im Geist der Welt das Böse und Gute zu ent­schei­den und alle Dinge ein­zu­ern­ten, ein jedes in sein Prinzip.

6.23. Darin sollen dann alle Dinge, die das große Uhrwerk im Myste­rium Magnum aus der inneren gei­sti­gen Welt geboren hat, in die Prüfung des Feuers gesetzt werden. Das heißt, sie sollen durch das Feuer der ewigen Natur geprüft werden, weshalb sich Gott auch ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt. Denn wie sonst wollte Gott die Kreatur richten, wenn sie eben nur das täte, was sie unver­meid­lich tun müßte und keinen freien Willen gehabt hätte?

6.24. Das Jüngste Gericht ist nichts anderes als eine Ein­ernte des Vaters aller Wesen und alles dessen, was er durch sein Wort geboren und worin sich ein jedes Ding im freien Willen geschie­den hat, dahin­ein wird es auch gehen. Denn in diesem ewigen Behäl­ter nach der Eigen­schaft des­sel­ben Prin­zips ist es gut.

6.25. Gott hat sich nichts zuwider geboren. In ihm ist alles gut, sofern ein jedes Ding in seiner Mutter ist. Solange es aber in einer fremden Mutter läuft, so ist es im Wider­wil­len. Dessen geben wir ein Gleich­nis: Seht an die Hitze und Kälte, auch Feuer und Wasser. Diese kommen aus einem Ursprung, teilen sich aus­ein­an­der, und jedes geht in einen eigenen Willen wie zu einem eigenen Quell der Qual. Wenn sie nun wieder inein­an­der gehen sollen (wenn sie als Gegen­sätze auf­ein­an­der treffen), dann wird es eine Feind­schaft, so daß eines das andere tötet. Das macht der eigene Wille einer jeden Eigen­schaft. Wenn sie in der Aus­ge­gli­chen­heit bei­ein­an­der (vereint) liegen, dann haben sie großen Frieden. Sobald sie aber aus­ein­an­der­ge­hen, so will ein jedes ein Eigenes sein und über das andere herr­schen. Daher kommt auch der Streit im Geist der Welt zwi­schen den vier Ele­men­ten wie zwi­schen Hitze und Kälte. Ein jedes will herr­schen, und manch­mal siegt das eine, und manch­mal das andere. Bald regnet es, bald wird es kalt, bald heiß, bald stürmt die Luft, heute so, morgen anders, alles nach der Gewalt der sieben Eigen­schaf­ten der Natur und ihren Ursprün­gen in den drei Grun­d­qua­li­tä­ten, daraus alles geschöpft wird, was sich regt.

6.26. So spricht nun der Ver­stand: „Gott regiert dies alles, daß es so geht!“ Darauf ant­wor­ten wir: Ja, das ist wahr, aber der Ver­stand ist blind und sieht nicht, womit Gott regiert und wie das zugeht. Er ver­steht nicht das ent­schie­dene Wort in den Eigen­schaf­ten, darin dieses Regi­ment steht.

6.27. Denn im Geist der Welt kommt viel bös­ar­tige Wirkung hervor, welche gegen Gott zu sein scheint, so daß eine Kreatur die andere erwürgt und belei­digt, oder daß Krieg, Pesti­lenz, Donner und Hagel kommen. Dies alles liegt im Geist der Welt und ent­steht aus den drei Grun­d­qua­li­tä­ten von Salz, Schwe­fel und Queck­sil­ber, darin sich die Eigen­schaf­ten in ihrem Wider­wil­len (im Spiel der Gegen­sätze) schöp­fen.

6.28. Denn Gott kann nichts als Gutes geben. Denn er ist allein das Einige Gut und wandelt sich nim­mer­mehr in ein Böses. Er kann auch nicht, sonst wäre er nicht mehr Gott. Aber im Wort seiner Offen­ba­rung, aus dem die Gestal­tun­gen ent­ste­hen, nämlich die Natur und Kreatur, allda ent­steht die Wirkung im Bösen und Guten.

6.29. Dieses Wort hat sich wie in ein Uhrwerk der Zeit gefaßt. Und darin steht nun das Machen des Bösen und Guten nach der Unter­schied­lich­keit der Kräfte im Wort, wie sich auch die Kräfte gött­li­cher Offen­ba­rung im Anfang in unter­schied­li­che Prin­zi­pien geschie­den haben, nämlich in Leid und Freude, in Fin­ster­nis und Licht, in ein Liebe-Feuer des Lichtes und in ein Leid-Feuer der Natur, wie schon oben erklärt wurde. Darin wird nun der ganze Grund des gött­li­chen Willens in den Unter­schied­lich­kei­ten ver­stan­den.

6.30. Es sollte keine Kreatur behaup­ten, daß ihr ein Wille von außen gegeben werde, sondern der Wille zum Bösen und Guten ent­steht in der Kreatur. Aber durch äußer­li­che Zufälle von Bösem und Gutem wird die Kreatur infi­ziert, als würde eine äußere giftige Luft den Leib anste­cken und ver­gif­ten. So können die äußer­li­chen Dinge den eigenen Willen der Kreatur ver­der­ben, so daß sich der eigene Wille im Bösen und Guten faßt.

6.31. Und darum hat Gott dem Men­schen Lehre und Gesetze gegeben, so daß er das Gebot als Ursache nehme, um die bös­ar­ti­gen Ein­flüsse zu ver­wer­fen und nicht zu sagen: „Tue ich etwas Böses, so muß ich es tun, denn ich bin in der bösen Neigung.“ Nein, er sollte wissen, daß die Erfah­rung der Seele, die sich in das Böse fassen konnte, sich ebenso auch in das Gute hätte fassen können, und daß Gott keine Ursache für des Men­schen noch des Teufels Fall ist. Er hat ihn auch nicht dahin­ein gezogen, soweit er „Gott“ heißt.

6.32. Sondern die Unter­schied­lich­keit des geof­fen­bar­ten Wortes der Kräfte, nachdem sie sich in Eigen­schaf­ten ein­ge­führt haben, diese haben ihn gezogen. Er stand ursprüng­lich in der Aus­ge­gli­chen­heit, aber die äußeren Ein­flüsse vom Teufel und der fin­ste­ren Welt wie auch vom Geist der Welt in der Schöp­fung, diese haben sich ihm, der ein Bild Gottes in der Aus­ge­gli­chen­heit war, ein­ge­haucht und die Unter­schied­lich­keit in ihm erweckt, so daß sich die ewige Erfah­rung der Seele in eine Lust zur Offen­ba­rung der Eigen­schaf­ten begeben hat.

6.33. Das ver­steht so: Diese see­li­sche Erfah­rung ver­gaffte sich an der Schöp­fung des geform­ten Wortes in ihre Unter­schied­lich­keit, und erkannte in sich eben auch diese Begierde zur Unter­schied­lich­keit, und erhob sich in die Lust zur Unter­schei­dung. Alsbald wurde dann auch die Unter­schied­lich­keit in der Kreatur nach Seele und Leib offen­bar. Aber die größte Ursache dafür war der Teufel.

6.34. Denn weil er als feu­ri­ger Geist aus der Aus­ge­gli­chen­heit des ganz­heit­li­chen Bildes Gottes aus­ge­gan­gen war, so führte er dann auch seine Begierde in die see­li­sche Erfah­rung des Men­schen, um die­selbe in eine Lust hin­ein­zu­füh­ren. Denn er merkte wohl, was Adam war, nämlich ein Thron-Fürst in seinem einst beses­se­nen Stuhl im Reich Gottes. Aber den Namen Jesu wußte (bzw. kannte) er nicht, und daß sich dieser in der Zeit im Men­schen offen­ba­ren würde, denn sein Wissen in Gottes Liebe, darin der Name Jesu die höchste Süßig­keit der Gott­heit ist, war in seinem Abfall (vom ganz­heit­li­chen Gott) gestor­ben. Das heißt, es hatte sich in Bosheit ver­wan­delt. Darum wußte er ab jetzt nur noch Bos­haf­tes (Feind­li­ches bzw. Gegen­sätz­li­ches).

6.35. Also ver­steht man nun den Grund und Anfang des Teufels und des Men­schen Fall. Nicht daß man sagen kann, Gott habe diesen gewollt, soweit er Gott ist, sondern die Unter­schei­dung aus der Natur in die Kreatur, die hat ihn gewollt, aber die heißt nicht „Gott“.

6.36. Gott führt seinen Einigen Willen in die Formung und Fassung seines Wortes zur Unter­schied­lich­keit, und zwar zur Offen­ba­rung Gottes. Hierin steht die Unter­schei­dung im freien Willen. Denn die Unter­schei­dung ist die Natur und auch die Schöp­fung. Und in dieser Unter­schei­dung will Gott Böses und Gutes, nämlich in dem, das sich wie die hei­li­gen Engel zum Guten ent­schie­den hat, da will er inner­lich Gutes, und in dem, das sich wie die (ego­i­sti­schen) Teufel zum Bösen ent­schie­den hat, da will er inner­lich Böses, wie auch die Schrift sagt: »Was für ein Volk es ist, einen solchen Gott hat es auch. In den Hei­li­gen bist du heilig, und in den Ver­kehr­ten ver­kehrt. (Psalm 18.26)«

6.37. So spricht nun der Ver­stand: „Wenn Gott in seinem aus­ge­flos­se­nen und geform­ten Wort selber alles ist, wie Böses und Gutes, Leben und Tod, worin besteht dann der mensch­li­che Kampf, so daß man um Gottes Willen kämpft, wenn doch Gott in seinem geform­ten Wort alles ist und auch alles will, sei es böse oder gut, ein jedes in seiner Eigen­schaft, daraus es ursprüng­lich her­ge­kom­men ist?“

6.38. Siehe, darin besteht der Kampf, weil der Ver­stand in seinem Eigen­dün­kel ohne gött­li­ches Licht ein Narr vor Gott ist und nicht weiß, was Gott ist. Er bildet sich immer etwas Fremdes und Fernes ein, wenn er von Gott reden will, und sieht im Ewigen und Unwan­del­ba­ren der Gott­heit einen anfäng­li­chen Willen und Vorsatz in ihrer ewigen Drei­heit, und erkennt nicht, wie alle Anfänge und Vor­sätze im geform­ten Wort durch die Natur ent­ste­hen, in der sich das Wort natür­lich faßt und formt. Er erkennt auch nicht, daß die Anfänge alle in der Formung des Wortes liegen, nämlich in der Schöp­fung oder Krea­tion als im großen Myste­rium der Unter­schied­lich­keit, darin die Krea­tu­ren ent­ste­hen. Er erkennt auch nicht, daß alles Übel aus der Natur und Kreatur her­kommt und daß die Ver­sto­ckung in der Natur und Kreatur in der Erfah­rung der krea­tür­li­chen Ichheit ent­steht, und daß er (der gedank­li­che Ver­stand) darin ergrif­fen und ver­stockt wird, wenn er sich in den Grimm der Natur hin­ein­wen­det, so daß er das Aus­spre­chen (der gegen­sätz­li­chen Natur) mit Zorn erfaßt und ent­spre­chend in sich hält. All das erkennt er nicht, wie auch geschrie­ben steht: »Er ver­stockt ihre Herzen, so daß sie nicht glauben und selig werden.« Und so erkennt er auch nicht, daß alles im geform­ten Wort der ewigen und zeit­li­chen Natur geschieht.

6.39. Denn daraus spricht auch Gott, wenn er im Psalm Davids sagt: »Du wirst sehen und deine Lust daran haben, wie es den Gott­lo­sen ver­gol­ten wird. (Psalm 91.8)« Oder auch: »Du wirst dich freuen, wenn der Gott­lose gestürzt wird.« Das bedeu­tet, wenn der Gott­lose im Grimm ver­schlun­gen wird, der dem Hei­li­gen ein Gegen­satz und stetige Ver­gif­tung gewesen ist. Und wenn dieses Gift von der hei­li­gen Seele weg­ge­nom­men wird, dann freut sie sich, daß sie aus der Not erlöst ist. Und darum steht auch das Wort im Leid der Natur, auf daß die Freude offen­bar werde. Doch die Unter­schied­lich­keit aus dem Wort kommt ohne Zwang in freiem Willen, eine jede Eigen­schaft in sein Eigenes. Denn im hei­li­gen Wort ist alles gut, doch in der Ein­füh­rung des eigenen Willens wird es bös­ar­tig.

6.40. Das geschieht nun in der Natur und Kreatur, aber nicht in Gott, sonst müßte im Wort Gottes auch des Teufels Wille sein, wenn Gott in seinem Wort alle Dinge in eine (vor­her­be­stimmte) Unver­meid­lich­keit triebe. Aber des Teufels Wille ent­stand, wie auch Adams sün­di­ger Wille, in eigener Erfah­rung in der Kreatur und nicht in Gott. Sondern im Zentrum der Natur faßte sich die eigene Erfah­rung in einen Willen des eigen­sin­ni­gen Stolzes, der dem spre­chen­den Wort der gött­li­chen Drei­heit gleich und sogar noch mehr sein wollte. Die Demut wurde ver­ach­tet und ver­las­sen, und so wurde an ihrer Statt die Macht des Feuers ange­nom­men.

6.41. Das ist nun das Abfal­len, so daß Adam und Luzifer die Phan­ta­sie an Gottes Stätte setzten, und da wich der Heilige Geist aus ihrer Natur. Nun sind sie ein Geist in eigenem Willen und in der Phan­ta­sie gefan­gen, wie wir das in Adam erken­nen können. Als sich die Erfah­rung der Seele durch des Teufels Ein­spre­chen oder Infi­zie­ren erhob, da wich der Heilige Geist in sein Prinzip (des Lichtes). Da wurde Adam im Bild Gottes matt (dunkel) und schwach, nämlich in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit, und konnte nicht mehr in der Gleich­heit auf magi­sche (gei­stige) Weise Sei­nes­glei­chen aus sich her­vor­brin­gen. Seine All­macht, die er in der Aus­ge­gli­chen­heit hatte, war ihm zer­stört, denn die tie­ri­schen Eigen­schaf­ten der Schöp­fung wurden in ihm rege (und leben­dig).

6.42. So spricht nun Moses: »Gott ließ ihn in einen tiefen Schlaf fallen, und er ent­sch­lief. (1.Moses 2.21)« Hier ist er nun in der Aus­ge­gli­chen­heit ein­ge­schla­fen, das heißt, in der gött­li­chen Welt. Aus diesem Schlaf muß ihn nun Chri­stus wieder auf­we­cken, oder er kann Gott in der Kreatur nicht mehr sehen, denn das Ein­schla­fen war nichts anderes, als das Licht Gottes in der Liebe zu ver­lie­ren, nämlich das Liebe-Feuer. Dieses ver­losch im Sein vom Wesen der himm­li­schen Welt, und so war er schon halb tot.

6.43. Die Zeit, solange Adam im wahren Bild Gottes stand, wird dir in den Figuren von Moses und Christi vor­ge­stellt, wie auch die Zeit des Schla­fes. Bist du sehend, dann stelle Moses in Christi Figur, und Chri­stus in Adams Figur, als Adam noch in der Unschuld stand.

6.44. Vierzig Tage war Moses auf dem Berg, als Israel geprüft wurde. Vierzig Jahre war Israel in der Wüste, und vierzig Tage stand Chri­stus in Adams Prüfung während der Ver­su­chung in der Wüste. Und vierzig Tage wan­delte er nach seiner Auf­er­ste­hung in der wahren voll­kom­me­nen Prüfung, in der Adam während seiner Unschuld vor der Bestä­ti­gung zur magi­schen (gei­sti­gen) Geburt wandeln sollte. Weil es aber nicht sein wollte, was zwar in Gott wohl­be­kannt war, so fiel Adam in den Schlaf. Und so mußte dann Chri­stus in Adams Schlaf vierzig Stunden ruhen, um ihn in sich selbst im Reich Gottes wieder auf­zu­we­cken. Darüber denke nach, dann wirst du allen Grund im Prozeß Christi ver­ste­hen lernen. Stelle nun Chri­stus an die Stelle von Adam, dann findest du allen Grund des Alten und Neuen Tes­ta­ments. Stelle Adam in das geformte Wort der Schöp­fung und laß ihn das Bild der äußeren und inneren ewigen Natur aller drei Prin­zi­pien sein. Und stelle Chri­stus in das ewig­spre­chende Wort nach der wahren gött­li­chen Eigen­schaft, darin kein Böses ent­ste­hen kann, sondern nur die Liebe-Geburt gött­li­cher Offen­ba­rung nach dem Reich der Herr­lich­keit. Und führe Chri­stus in Adam hinein, so daß Chri­stus den Adam in sich neu gebäre und ganz mit der Liebe erfülle, damit er aus dem tiefen Schlaf erwache. Dann hast du den ganzen Prozeß (der Ent­wick­lung) von Adam und Chri­stus.

6.45. Denn Adam ist das aus­ge­spro­chene, geformte, krea­tür­li­che Wort; und Chri­stus ist das heilige, ewig­spre­chende Wort. Also wirst du die Zeit in die Ewig­keit hin­ein­füh­ren und wirst mehr sehen als du in allen Büchern der Men­schen lernen kannst.

6.46. Denn als Eva in Adams Schlaf aus Adam gemacht wurde, so geschah das im Schöp­fungs­wort des Welt-Geistes. Hier wurden sie zu Krea­tu­ren der äußeren Welt, nämlich im äußeren natür­li­chen Leben der Sterb­lich­keit in das tie­ri­sche Leben gebil­det, mit tie­ri­schen Glie­dern in der Form und auch mit einem Maden­sack (ver­gäng­li­chen Körper) für irdi­sche Speise. Denn nachdem das Weib aus Adam kam, war schon das ganz­heit­li­che Bild Gottes in der Aus­ge­gli­chen­heit zer­bro­chen, und so konnte das Para­dies in ihm nicht mehr beste­hen. Denn das Reich Gottes besteht nicht in Essen und Trinken, sagt die Schrift, sondern in Friede und Freude im Hei­li­gen Geist (Röm. 14.17). Das konnte in Adam und Eva nicht mehr sein, denn sie hatten schon das Merkmal zu tie­ri­scher Art. Obwohl die tie­ri­sche Art noch nicht ganz auf­ge­wacht war, so war sie doch in der Lust schon erwacht.

6.47. Der Ver­su­chungs­baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen war eben die Prüfung, wohin sich die mensch­li­che und see­li­sche Erfah­rung aus dem Willen des Ungrun­des hin­wen­den würde, ob sie auch in der Kreatur in der Aus­ge­gli­chen­heit beste­hen­blei­ben wollte, oder ob sie sich im Welt-Geist in die unter­schied­li­chen Eigen­schaf­ten hin­ein­wen­den wollte.

6.48. Da fragt nun der Ver­stand: „Warum ließ Gott diesen Baum wachsen?“ Darauf ant­wor­ten wir: Höre lieber Ver­stand, die Prüfung dieser Welt ist besser als das Zentrum im Feuer nach dem Recht (bzw. der Wahr­haf­tig­keit) in der Ewig­keit zu prüfen, wie Luzifer geprüft wurde. Auch erkannte Gott wohl den Fall des Men­schen im Geist der Welt, denn was die Seele an Erfah­rung begehrte, das mußte die Erde geben. Denn ihre Lust ging in die Eigen­schaft der Erde. Also mußte die Erde der Lust vor­stel­len, was sie haben wollte. Denn die Erfah­rung der Seele ist nach ihrer All­macht von gött­li­cher Eigen­schaft, und hierin liegt der Grund aller Ver­bor­gen­heit. Und dieser Fall beruht ein wie das andere Mal auf dem eigenen Willen des Men­schen und auf der Illu­sion des Teufels.

6.49. Der wirk­li­che Fall des Men­schen ist dies: Als Eva aus Adam gemacht wurde, da erschien der Teufel in der Schlange und legte sich an den Ver­su­chungs­baum und über­re­dete Eva, sie sollte davon essen, dann würden ihre Augen auf­ge­tan und sie werde wie Gott sein. Dann würde sie wissen, was in allen Eigen­schaf­ten wäre, was darin für ein Wesen und Geschmack sei, wie alle Kräfte in ihren Eigen­schaf­ten schmeck­ten, und was alle Tiere in ihren Eigen­schaf­ten wären. Welches wohl alles wahr war, aber daß dann Hitze und Kälte in ihre nackte Gestalt dringen würden, das sagte ihr der Teufel nicht. Auch kam er nicht in eigener Form, sondern in der Form des listig­sten Tieres. Auch begehrte der Teufel, daß er Eva als Mut­ter­leib der weib­li­chen Tinktur tie­risch machen könne, so daß sie sich in die List (bzw. Klug­heit) der Schlange ver­gaffte, daraus ihr die Lust ent­stand, Böses und Gutes zu wissen. So daß es dann an der List der Schlan­gen lag, daß sich die Erfah­rung der Natur mit der Phan­ta­sie in eine solche List hin­ein­ge­führt hatte. Also nicht wie der Ver­stand meint, daß Gott der Schlange die Zunge gewapp­net habe, so daß sie das unbe­dingt tun mußte. Man sollte besser sagen, der Teufel habe sie ihr aus dem Reich der Phan­ta­sie gewapp­net, so daß sie es tun konnte. Aber von Gott sollte man das nicht behaup­ten.

6.50. Die Schlange ist ein Wesen in den drei Grun­d­qua­li­tä­ten, nämlich in Salz, Schwe­fel und Queck­sil­ber, in der natür­li­chen Erfah­rung, wenn sich Feuer und Licht schei­den, in denen noch die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft in feu­ri­ger Schärfe liegt. Denn der Geist der Ver­nunft wurde noch nicht aus dem Zentrum der drei Grun­d­qua­li­tä­ten geschie­den, sondern ist noch mit dem Leiden und der Wurzel der Gift-Qual ver­bun­den. Darum liegt in ihr die höchste Ursache zum Gift und dem falschen listi­gen Willen. Aber in ihr liegt auch der höchste Schutz gegen das Gift, wenn durch sie das Gift abge­schie­den wird, das man sich in Form von Luzifer und seinem Gefolge denken kann.

6.51. Der Satan war auch einer mit der höch­sten feu­ri­gen Erfah­rung im Reich der Natur und einer der Schön­sten im Himmel, weil ihm die feurige Erfah­rung der Natur eine Ursache zu seiner glän­zen­den Herr­lich­keit war. Er hatte das Böseste und auch das Beste an sich genom­men. Das bedeu­tet, die ewige Erfah­rung hatte die feurige Natur nach der höch­sten Beweg­lich­keit, daraus die Stärke und Macht besteht oder ent­steht, an sich genom­men, darin sich dann auch die Erfah­rung des Ungrun­des in eigenem Willen nach der Art der Listig­keit (bzw. Klug­heit) geschöpft und sich von der Demut abschie­den hatte, um im Licht Gottes und seinem Glanz in allen Kräften herr­schen zu wollen. Das tat er dann auch in seinem Anfang, so daß er das Wesen in der Erfah­rung der Natur mit solcher Eigen­schaft ver­gif­tete, daß aus diesem ver­gif­te­ten Wesen auch die Schlange ihren Ursprung in der Schöp­fung genom­men hat. Und wegen dieser Ver­gif­tung hat auch Gott die Erde ver­flucht, nachdem sie der Mensch durch seine hin­ein­ge­führte falsche Lust mit des Teufels Gift und List noch mehr ver­gif­tet hatte, so daß er auch die Erfah­rung im Wesen, aus dem er her­aus­ge­zo­gen worden war, ver­gif­tete und ihm das Para­dies ent­zo­gen wurde.

6.52. Also stellte nun auch der Teufel sein ver­gif­te­tes Wesen in Form der Schlange an den Baum, in der er seine Aus­ge­burt an listi­gen Willen vor Zeiten der irdi­schen Schöp­fung in die Erfah­rung der Natur und ihr gei­sti­ges Wesen hin­ein­ge­führt hat, dieses Wesen in der Erfah­rung der Natur, das im Anfang der Schöp­fung auch in die Kreatur mit einging, wie auch an allen gif­ti­gen Schlan­gen und der­glei­chen zu beden­ken ist. Nicht daß sie der Teufel geschaf­fen habe. Nein, sondern er ist nur ein Ver­gif­ter der Natur gewesen, in glei­cher Weise, wie er seine eigene Natur sowohl die mensch­li­che Natur ver­gif­tet hat. Das Schöp­fungs­wort hat sie dann geschaf­fen, eine jede Eigen­schaft der zer­teil­ten Erfah­rung in ihre ent­spre­chende Form. Wie der Wille in der Erfah­rung in der wir­ken­den Figur (bzw. Gestal­tung) war, so wurde dann auch die Kreatur.

6.53. Denn das spre­chende Wort in jeder Eigen­schaft der Erfah­rung führte sich in ein Bild. Also war auch die Schlange dem Teufel in der Erfah­rung der Natur nahe, denn er hatte ihr seinen gif­ti­gen Willen ein­ge­flößt, als sie noch keine Schlange war. Hier sollte man den Unter­schied zwi­schen den irdi­schen Krea­tu­ren und den ewigen nicht ver­ges­sen. Denn der Teufel gehört der ewigen Erfah­rung in der ewigen Natur, und die Schlange gehört der Zeit, die aus der Ewig­keit aus­ge­spro­chen wurde, und darum sind sie von­ein­an­der geschie­den.

6.54. Dieses giftige und listige Getier als Aus­ge­burt des Teufels stellte er Eva an diesem Baum vor Augen, damit sie sich in dessen List ver­gaf­fen und tie­risch machen sollte, wie dann auch geschah. Als Eva nach der listi­gen Klug­heit lüsterte, da schlüpfte der Teufel mit seiner Begierde durch das tie­ri­sche Schlan­gen­we­sen in Evas Erfah­rung von Seele und Leib. Denn Eva wurde nach der List und ent­spre­chen­den Klug­heit begeh­rend, so daß sich ihre Augen öffnen wollten, um Böses und Gutes zu erken­nen. Also führte er das magi­sche Schlan­gen­we­sen in sie hinein, auf Art und Weise, wie die falsche Magie mit Beschwö­rung arbei­tet und dem Men­schen ein böses Gift in die Erfah­rung seines Lebens ein­flößt. Und davon bekam Eva den Willen, Gott unge­hor­sam zu sein, und wagte es und aß vom Baum der Irdisch­keit, so daß Böses und Gutes offen­bar wurde, so daß wir nach diesem Fall auch heut­zu­tage nur noch solche Früchte essen. Und als sie aß und nicht bald nie­der­fiel und starb, da gab sie auch Adam davon, und er aß, denn Adam neigte sich schon dazu, als er im Bild Gottes stand, aber bis jetzt hatte er noch nicht kör­per­lich davon geges­sen.


7. Kapitel - Wie das Tier im Menschen erwachte

Von der tie­ri­schen Offen­ba­rung im Men­schen, wie Adam und Eva ihre Augen auf­ge­tan wurden und wie das im Grunde zu ver­ste­hen sei.

7.1. Wenn wir das Eben­bild­nis (Gottes) in seinem magi­schen Grund recht betrach­ten, und wie es geschieht, daß sich im Geist der Welt (Spi­ri­tus Mundi) zu allen Dingen ein Gegen­bild­nis for­miert, wie wir das in einem Spiegel, im Wasser oder am Schat­ten sehen, so kommen wir bald und nahe auf den Grund, wie alle Wesen aus einem Einigen ent­stan­den und wie alle Krea­tu­ren im Geist der Welt als im aus­ge­spro­che­nen Wort Gottes liegen. Darum können wir wohl mit Grund sagen, daß alle Krea­tu­ren auch in Adam gelegen sind, nicht daß sie aus Adam aus­ge­gan­gen und in das Geschöpf ein­ge­tre­ten sind, sondern in der ewigen Erfah­rung der Seele, in der sich das Wort Gottes in einen natür­li­chen und krea­tür­li­chen Grund for­miert und bildet. Darin werden alle Eigen­schaf­ten ver­stan­den, wie es auch Moses bezeugt, daß der Mensch über alle Krea­tu­ren herr­schen sollte. Aber nun, nach dem (Sünden-) Fall, herr­schen sie über ihn.

7.2. Denn als die Seele in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit stand, da drang der gei­stige Wille der Seele durch alle Krea­tu­ren und wurde von keiner ver­letzt, denn keine konnte ihn ergrei­fen. Gleich­wie keine Kreatur mit ihrem Willen der Sonne Wärme und Schein ergrei­fen kann, sondern es hin­neh­men muß, daß sie davon durch­drun­gen wird, so war auch der gei­stige Wille des Men­schen. Als er aber durch das Gift der Schlange im Willen des Teufels gefan­gen wurde, da wurde er allen Krea­tu­ren ein Feind und verlor diese Macht.

7.3. Auch bekamen die Krea­tu­ren Gewalt in ihm und erhoben sich in ihm, wie es uns nun vor Augen steht, wenn mancher in der Eigen­schaft einer listi­gen Schlange voll arger List und gif­ti­ger Bosheit ist, oder ein anderer die Eigen­schaft einer Kröte in sich hat, oder die eines Hundes, einer Katze, eines Basi­lis­ken, Löwen, Bären, Wolfes und so fort durch alle Eigen­schaf­ten der Tiere und Würmer.

7.4. Sie haben wohl von außen das ursprüng­lich gestal­tete Bild an sich, aber in ihrer Eigen­schaft sitzt ein bös­ar­ti­ges Tier. Der­glei­chen ist auch von den guten und zahmen Tieren zu ver­ste­hen, so daß mancher auch in der Eigen­schaft eines guten Tieres steht. Und so ist wohl kein Mensch aus Adams Samen gezeugt, der ohne die Eigen­schaft irgend­ei­nes Tieres im irdi­schen Leib wäre, mancher mehr im Bös­ar­ti­gen und mancher im Gut­ar­ti­gen.

7.5. Dieses wird nun unter dem Fall (aus dem ganz­heit­li­chen Para­dies) ver­stan­den, daß sich alle Eigen­schaf­ten im Welt-Geist im Men­schen offen­bart haben, alle feu­ri­gen Erfah­run­gen wie Hitze und Kälte, und auch alle anderen beson­de­ren Qua­li­tä­ten, so daß in ihm die Eigen­schaf­ten der ganzen Natur nach Bösem und Guten offen­bart (und wirksam) wurden. Denn sobald sie von der irdi­schen Frucht im Körper aßen, ging die ganz­heit­li­che Aus­ge­gli­chen­heit aus­ein­an­der und der Körper wurde nach allen Eigen­schaf­ten im Geist der Welt offen­bar. Da fielen Hitze und Kälte auf ihn und drangen in ihn ein. Alle Eigen­schaf­ten der Natur, darin der krea­tür­li­che Grund liegt, dräng­ten sich in ihm in einen Wider­wil­len, dadurch ihm Krank­heit und Tod durch Ver­gäng­lich­keit ent­stan­den.

7.6. Und mit diesem Bissen (mit dieser gegen­sätz­li­chen Nahrung) starb er an Gottes Reich und wachte im Reich der Natur auf, und wurde aus der Leid­lo­sig­keit in die Leid­er­fah­rung gesetzt, und wurde nach dem äußeren Leib ein Tier aller Tiere als das tie­ri­sche Bild Gottes, weil sich das Wort Gottes in irdi­schem Bildnis offen­bart hat. Also wurde der Mensch nach dem äußeren Leib ein Meister und Fürst aller Tiere, und war doch selber nur ein Tier, zwar mit einer edleren Erfah­rung als ein Tier, aber trotz­dem hatte er ein Tier in seiner Eigen­schaft.

7.7. Und zu dieser Stunde wurde im Men­schen eine Pforte der fin­ste­ren Welt in Gottes Zorn geöff­net, nämlich die Hölle oder der Schlund des Teufels, wie auch das Reich der Phan­ta­sie in ihm offen­bar wurde. Der zornige Gott (nach dem Reich der Fin­ster­nis so genannt) wurde in ihm offen­bar und fing ihn nach der see­li­schen Erfah­rung in der Kreatur. Nicht der Grund der see­li­schen Erfah­rung konnte zer­trennt werden, sondern die Kreatur aus den drei Grun­d­qua­li­tä­ten von Salz, Schwe­fel und Queck­sil­ber trennte sich in eine ewige Natur und in eine zeit­li­che Natur im Geist der Welt. Die zeit­li­che Natur wurde in die irdi­sche Eigen­schaft gesetzt, und die ewige Natur in den Grimm der fin­ste­ren Welt, dem Teufel zum Nach­barn.

7.8. Als nun diese Gefäng­nisse im Tod Christi in beiden Naturen zer­bro­chen werden sollten, da erzit­terte die Erde darüber und die Sonne verlor ihren Schein, um anzu­deu­ten, daß das ewige Licht nun wie­der­ge­bo­ren worden sei und das zeit­li­che nun auf­hö­ren müsse.

7.9. Um es nun recht zu betrach­ten, was am Men­schen im Fall (aus der Ganz­heit) gestor­ben sei, müssen wir nicht nur allein den zeit­li­chen Tod anschauen, wie der Mensch stirbt und verwest. Denn das ist nur der tie­ri­sche Tod und nicht der ewige Tod. Auch müssen wir nicht so blind sein und sagen: „Die Seele sei in ihrer Kreatur (bzw. Ver­kör­pe­rung) gestor­ben.“ Nein, das konnte nicht sein, denn was aus dem Ewigen ist, das nimmt keinen Tod an. Aber das Eben­bild Gottes, das sich in die krea­tür­li­che Seele als das gött­li­che Wesen hin­ein­ge­bil­det hat, dieses ver­blich als der Feuer-Grimm erwachte. Denn in Gott ist kein Sterben, sondern nur eine Schei­dung der Prin­zi­pien, was man so ähnlich ver­ste­hen kann, wie wir auch sehen, daß die Nacht den Tag und der Tag die Nacht in sich ver­schlingt. Also ist eines im anderen wie tot, denn es kann sich nicht mehr zeigen.

7.10. Dies kann man im Gleich­nis ver­ste­hen, als wenn die Sonne ver­ginge, dann würde der Welt-Geist nur noch eine grobe Feind­lich­keit und eine immer­wäh­rende Nacht sein. Dann könnten die vier Ele­mente in jet­zi­ger Eigen­schaft nicht qua­li­fi­zie­ren (her­vor­quel­len), und es wüchse keine Frucht, auch könnte keine Kreatur in den vier Ele­men­ten leben. So ähnlich starben Adam und seine Eva im Reich der gött­li­chen Sonnen-Kraft als des gött­li­chen Wesens und Willens und wachten in der grim­mi­gen Natur auf, inner­lich nach der Seele und äußer­lich in der tie­ri­schen Eigen­schaft.

7.11. Doch die Erfah­rung der Seele aus dem uner­gründ­li­chen Willen, darin Gott gebiert, die ist nicht gestor­ben. Denn nichts kann sie zer­bre­chen, sondern sie bleibt ewig ein freier Wille. Aber ihre Form der Kreatur als Seele, die vom Geist Gottes in ein Bild for­miert (bzw. „infor­miert“) wurde - dieses Bild aus der ewigen Natur - das verlor das heilige Wesen, darin Gottes Licht und das Liebe-Feuer brannte. Nicht, daß dieses Wesen ein Nichts gewor­den wäre. Nur der krea­tür­li­chen Seele wurde es ein Nichts, nämlich unemp­find­lich (bzw. unbe­wußt), weil sich die heilige Kraft als der Geist Gottes, der das wir­kende Leben darin war, ver­bor­gen hatte. Nicht aus Vorsatz seiner selbst, sondern die ewige Erfah­rung als der uner­gründ­li­che Wille zur see­li­schen Kreatur ging vom Liebe-Willen ab und in sein stach­li­ges Eigen­tum der see­li­schen Natur ein.

7.12. Gott entzog sich nicht der Seele, sondern die Erfah­rung des freien Willens entzog sich Gott, gleich­wie sich die Sonne der Distel nicht ent­zieht, aber die Distel zieht sich aus der Sonne ihre stach­lige Erfah­rung und führt sie in ein stach­li­ges Wesen. Je mehr nun die Sonne darauf scheint, je stach­li­ger und stärker wird die Erfah­rung des wir­ken­den Willens. So ist es auch bezüg­lich der Seele zu ver­ste­hen.

7.13. Gott wohnt durch alles, auch durch die Fin­ster­nis und durch die Teufel. Aber die Fin­ster­nis begreift ihn nicht, und so auch der Teufel und die gott­lose Seele nicht. Fragst du: „Warum das?“ Weil der krea­tür­li­che Wille zur wahren gelas­se­nen Demut tot ist, nämlich sich unter Gottes Gehor­sam zu begeben, und er ist nur noch ein Distel- und Dor­nen­wille im Leben der Kreatur. Also hält der Dor­nen­wille die edle Erfah­rung des uner­gründ­li­chen ewigen Willens des Ungrun­des in sich gefan­gen oder ver­deckt, und sie sind inein­an­der wie Tag und Nacht.

7.14. Die krea­tür­li­che Seele wurde zur Nacht, und der Welt-Geist (Spi­ri­tus Mundi), der im Anfang in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit im Leib stand, der stand nun im Bösen und Guten, wie alle zeit­li­chen (ver­gäng­li­chen) Dinge stehen. Denn des Teufels Distel-Samen war da hin­ein­ge­kom­men, darin der zeit­li­che Tod lag, und dar­un­ter war nichts anderes zu ver­ste­hen, als ein Tier aller Tiere. Die (ganz­heit­li­che) Gleich­heit des geform­ten, aus­ge­spro­che­nen Wortes stand nun in der Feind­schaft und im Wider­wil­len (der welt­li­chen Gegen­sätze). Das ganz­heit­li­che Bild der Engel war zer­stört, sowohl im Gemüt als auch für die Sinne, wie wir heute noch sehen, daß sich die Sinne immer­dar im tie­ri­schen Willen zur eigenen Liebe fassen und gar schwer­lich dahin kommen, daß sie Gott und die Gleich­heit lieben. Sie wollen sich immer nur empor­schwin­gen und alles allein im Besitz haben, und wollen gern das schön­ste Kind im Haus sein, davon der über­heb­li­che Stolz, Geiz, Neid und Haß ent­ste­hen. Das alles ist der Schlange Wesen mit der ein­ge­führ­ten Eigen­schaft des Teufels, die das Reich Gottes nicht erben kann.

7.15. Diesem kam nun das leben­dige und ewig­spre­chende Wort mit der Eigen­schaft der höch­sten Liebe aus lauter Gnade zu Hilfe und sprach sich in das ver­bli­chene Wesen der himm­li­schen Welt wieder zu einem wir­ken­den Leben ein. Wie sich das Wort des Teufels in die Seele ein­ge­spro­chen hatte, so kam nun das Wort der Liebe Gottes und sprach sich wieder in das ver­bli­chene Wesen ein, um anzu­deu­ten, daß es ein Ziel eines ewigen Gnaden-Bundes sei, darin Gottes Liebe im Namen Jesu die Werke des Teufels zer­stö­ren wollte, und das leben­dige heilige Wesen im Namen Jesu in dieses Ein­spre­chen oder ein­ge­spro­chene Wort wieder ein­füh­ren wollte, welches in Christi Mensch­wer­dung geschah.

7.16. Hier können wir nun die Vor­se­hung ver­ste­hen, daß der Geist Gottes diesen Fall ins Feuer und die grim­mige Eigen­schaft der Natur bereits vor der Grün­dung der Welt gesehen habe und darin den hei­li­gen Namen Jesu mit dem höch­sten Wesen der Liebe als einen Wie­der­ge­bä­rer vor­ge­se­hen hatte. Denn die Einige Wurzel aller Dinge aus gött­li­cher Liebe, nämlich das himm­li­sche Welt-Wesen, ver­blich in Adam als das wahre Eben­bild Gottes nach der Eigen­schaft gött­li­cher Hei­lig­keit. Und dieses Einige Bild, das in Adam in Gott ver­blich, hatte Gott als Ziel seines ewigen hei­li­gen Willens in Chri­stus ein­ver­leibt. Darin sprach das heilige Wort Gottes, weil nun die arme krea­tür­li­che Seele an Gott blind gewor­den war: »Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten.« Und in dieser ein­ge­spro­che­nen Stimme bekam die arme Seele wieder gött­li­chen Odem und Leben. Und die­selbe ein­ge­spro­chene Stimme wurde nun im mensch­li­chen Leben als eine Figur des wahren Eben­bil­des in diesem Ziel des gött­li­chen Bundes, den Er im gött­li­chen Wesen vor der Welt Grund vor­ge­se­hen hatte, von Mensch zu Mensch als ein Gna­den­bünd­nis gepflanzt.

7.17. Denn das Ein­spre­chen des Teufels, daraus ein böser Wille ent­stand, das geschah zuerst in Adam, als er weder Mann noch Weib, sondern ein Bild Gottes war. Und dies drang von Adam in Eva, die dann die Sünde begann. Also kam auch nun das Ein­spre­chen Gottes und drang in Eva als in die Mutter aller Men­schen und setzte sich durch Eva dem ange­fan­ge­nen Sün­den­quell der Qual in Adam ent­ge­gen. Denn in Eva lag die Tinktur vom Licht und gei­sti­gen Wasser. Und in diese ver­leibte sich die heilige Tinktur des Wortes im Namen Jesu ein, auf daß sie den tie­ri­schen Mut­ter­leib zer­bre­chen und in einen hei­li­gen ver­wan­deln wollte.

7.18. Denn nicht durch Adams Feuer-Tinktur sollte es gesche­hen, sondern durch und in dem Teil der Licht-Tinktur von Adam, darin die Liebe brannte, welche in das Weib geschie­den wurde als in die Gebä­re­rin aller Men­schen. Darin verhieß Gottes Stimme wieder das leben­dige heilige Wesen vom Himmel hin­ein­zu­füh­ren und das ver­bli­chene Bild Gottes, das darin stand, in gött­li­cher Kraft neu zu gebären.

7.19. Im Johan­nes-Evan­ge­lium spricht Chri­stus in Kapitel 3 Vers 13, er sei vom Himmel gekom­men. Darin ver­steht man (ein kör­per­li­ches) Wesen, denn das Wort bedarf keines Kommens. Es ist zuvor schon da und darf sich nur bewegen. Nun lagen alle Men­schen nach der ver­dor­be­nen see­li­schen (gei­sti­gen) Eigen­schaft im Samen Adams, und so lagen hin­wie­der alle Men­schen im weib­li­chen (kör­per­li­chen) Mut­ter­leib (Veneris Matrice) als in der weib­li­chen Eigen­schaft von Eva. Und in Eva als im Mut­ter­leib der Liebe vom Wesen der himm­li­schen Welt, das in Adam und Eva als ihr Anteil vom Reich Gottes ver­blich, setzte Gott seinen Bund und führte sein Wort dahin­ein, so daß der Samen des Weibes - nämlich der himm­li­sche Samen, den das Wort wieder hin­ein­füh­ren wollte, darin Gott und Mensch wieder eine Person sein kann - der Schlange Aus­ge­burt und des Teufels Willen den Kopf seiner Macht zer­tre­ten und des Teufels Werke zer­stö­ren sollte, die er in Seele und Leib wirken will.

7.20. Ver­steht es recht: Der erste Anteil war der in Adam geschaf­fene Mensch als der Anteil am Wesen der himm­li­schen Welt. Der zweite Anteil war das, was im Wort Gottes hin­ein­ge­führt werden sollte. Und drit­tens sollte mit dem Mensch­li­chen ein Wesen werden, der es tun sollte, nämlich als Gott-Mensch und Mensch-Gott. Und das ist nicht irgend­ein ganz fremder Chri­stus, sondern das­selbe Wort, das aus sich selbst den Men­schen in ein Bild Gottes gemacht hatte. So sollte es nun auch das machende Wort und das gemachte Wort in der Kraft des Hei­li­gen Geistes tun. Das himm­li­sche Wesen im Wort als der Tempel des Hei­li­gen Geistes sollte im Samen des Weibes einen see­li­schen (gei­sti­gen) Samen anneh­men und auch einen leib­li­chen (kör­per­li­chen) von Adams Wesen aus dem Stoff der Erde, in glei­cher Art, wie Gott die Welt ange­nom­men (bzw. ver­kör­pert) hat, aber doch im Himmel im hei­li­gen Wesen wohnt.

7.21. Also nahm das Wort von innen her das ver­bli­chene heilige Wesen als sein leben­di­ges Wesen an und machte das Ver­bli­chene in seiner Kraft leben­dig. Und die see­li­sche und leib­li­che (bzw. gei­stige und kör­per­li­che) Natur von der inneren Welt hing an diesem Wesen, wie die Natur an Gott hängt, durch die er sich offen­bart. So wollte sich auch hier das heilige Wort mit dem hei­li­gen Wesen durch die see­li­sche und leib­li­che Natur offen­ba­ren und die Seele mit der höch­sten Tinktur wieder tin­gie­ren (ver­ei­nen) und darin dem Teufel seine gemachte Räu­ber­burg im Grimm der ewigen Natur zer­bre­chen, welches alles im (Ent­wick­lungs-) Prozeß Christi erfüllt worden ist.

7.22. Nun möge mir jetzt der Ver­stand sagen, wo der vor­sätz­li­che Wille Gottes zur Ver­sto­ckung des Men­schen ent­ste­hen würde? Wo ist der Vorsatz, so daß er in seinem Vorsatz eine Menge (Men­schen) zur Ver­damm­nis und die andere zum ewigen Leben bestimmt hat? Denn in Eva fing die Sünde an, und in Eva fing auch die Gnade an, ehe sie von einem Kind schwan­ger wurde. Sie alle lagen in Eva in glei­chem Tod, und sie lagen auch alle zum Einigen Gna­den­bund im Leben, wie denn der Apostel sagt: »Gleich­wie die Sünde von einem kam und auf alle drang, so kam auch die Gnade von einem und drang auf alle. (Röm. 5.18)« Denn der Bund ging nicht nur auf einen Teil, wie auf ein Stück von Eva, sondern auf die ganze Eva, und zwar ohne des Teufels Werke, die er in sie geflößt hatte. Denn diese sollte Chri­stus zer­bre­chen.

7.23. Es sollte und konnte keine Seele aus dem Wesen, das vom Teufel ein­ge­führt wurde, geboren werden, denn das Wort Gottes mit dem Bund stand dazwi­schen. So drang der Bund aus Evas Seele in Adam, nämlich aus der Tinktur des Lichtes in die feurige Tinktur von Adam. Denn Adam und Eva waren im Wort nur ein Mensch. Also drang auch die Gnade auf diesen Einigen Men­schen von Adam und Eva.

7.24. Wo ist nun der gött­li­che ewige Vorsatz (der Vor­her­be­stim­mung), von dem der Ver­stand spricht? Er will ihn mit der Hei­li­gen Schrift bewei­sen und ver­steht diese nicht. Denn die Worte der Schrift sind wahr, aber es gehört eine (ganz­heit­li­che) Ver­nunft dazu, nicht ein äußer­li­cher Wahn, so daß man von einem fremden Gott spricht, der weit und hoch in einem Himmel allein wohnen würde.

7.25. Brü­der­lich wollen wir dem (gedank­li­chen) Ver­stand andeu­ten, wie die Schrift zu ver­ste­hen sei, wenn sie vom Vorsatz und von Gottes Wahl spricht, und ihm die wahre Ver­nunft geben, wie die Wahl ent­steht und was der Vorsatz sei. Und darin oder damit wollen wir nie­man­den in seiner gefaß­ten Meinung ver­ach­ten, sondern zu mehr Erkennt­nis und christ­li­cher Eini­gung in der Ver­nunft wollen wir die Schrift erklä­ren, zu welchem Zweck auch dies Büch­lein geschrie­ben ist.

7.26. Um dies nun zu ver­ste­hen, wollen wir das erste und zweite Prinzip - als das Reich der Natur zur gött­li­chen Offen­ba­rung, darin Gottes Zorn und Ver­sto­ckung ver­stan­den werden, und dann auch das Reich der Gnade als das wahre gött­li­che Wesen - gegen­über­stel­len und betrach­ten, wie der Grund der Ver­sto­ckung ent­steht. Und damit wollen wir auch die Sprüche der Hei­li­gen Schrift prüfen, die wider­sprüch­lich erschei­nen, so daß ein jeder die Grund­lage seiner Meinung erken­nen möge. Dabei wollen wir uns an keine Meinung binden, um irgend jeman­dem zu gefal­len, sondern den Grund dartun, und zwar in Liebe für alle Mei­nungs-Par­teien zu brü­der­li­cher Eini­gung.

7.27. Als Adam und Eva gefal­len waren, da wurden sie am Reich Gottes blind und wie tot, und es gab keine Mög­lich­keit mehr in ihnen, etwas (voll­kom­men) Gutes zu tun, das heißt, nach der see­lisch-leib­li­chen (bzw. geistig-kör­per­li­chen) Kreatur. Aber die Erfah­rung des Ungrun­des aus des Vaters Eigen­schaft, in der die Seele im feu­ri­gen Wort for­miert (bzw. infor­miert) wurde, die ist unge­bun­den, weder böse noch gut, denn sie ist der Einige Wille. In diesem ewigen Willen gebiert Gott der Vater seinen Sohn, und dieser Wille heißt abge­se­hen von der Gebä­rung als gött­li­che Kraft weder „Vater“ noch „Gott“, sondern „der ewige uner­gründ­li­che Wille zu Etwas“. In diesem Willen sollte die Geburt der Hei­li­gen Drei­heit wie auch der Ursprung der Natur und aller Wesen Anfang ver­stan­den werden.

7.28. Dieser Wille ist der ewige Anfang zu gött­li­cher Weis­heit, nämlich zur Beschau­lich­keit (bzw. Bewußt­heit) des Ungrun­des. Er ist auch der Anfang zum Wort als zum Aus­spre­chen des Feuers und Lichtes. Das Spre­chen aber geschieht nicht im Willen des Ungrun­des, sondern in der Fassung der Erfah­rung, wenn sich dieser Wille in die Stätte Gottes als in die Drei­heit der Gebä­rung einfaßt. Hier spricht sich das Wort als Kraft in der Unter­schied­lich­keit aus. Und in dieser Unter­schied­lich­keit der aus­spre­chen­den Erfah­rung ist das Bild Gottes als Mensch in gött­li­cher Kraft und Weis­heit und in magi­scher (gei­sti­ger) Form ohne Kreatur in der Ewig­keit gesehen worden. Und in diesem gese­he­nen Bild hat sich Gottes Geist in der höch­sten Liebe, die der Name „Jesus“ ist, selbst geliebt, denn es ist eine Figur Seiner Gleich­heit nach Kraft und Geburt gewesen.

7.29. Weil aber Gottes Liebe ohne die ewige Natur nicht offen­bar gewesen wäre, das heißt, das Liebe-Feuer wäre nicht ohne das Zorn-Feuer offen­bar, so ist die Wurzel der Erfah­rung in Seinem Grund der Natur das Zorn-Feuer gewesen. Und die Offen­ba­rung des Zorn-Feuers ist das Liebe-Feuer, in glei­cher Art, wie das Licht aus dem Feuer kommt. Und so ver­ste­hen wir den Grund.

7.30. Als das Licht in der krea­tür­li­chen, ewigen und natür­li­chen Seele ver­losch, da war die krea­tür­li­che Seele nur noch ein Quall (ein Quell der Qual) von Gottes Zorn als eine feurige Natur. Nun aber hatte sich Gottes Liebe als der Heilige Name „Jesus“, der das Eine und Erste ist, wie man ihm nach­sin­nen möchte, im ewig gese­he­nen Bild in die Erfah­rung des Aus­spre­chens ein­ver­leibt, das heißt, in das mensch­li­che ewige Bild, in das die krea­tür­li­che Seele geschaf­fen war. Und in dieser Ein­ver­lei­bung ist der Mensch in Jesus Chri­stus noch vor der Grün­dung der Welt vor­her­ge­se­hen worden. Als aber die krea­tür­li­che natür­li­che Seele fiel und das (wahre gött­li­che) Licht verlor, da sprach sich das Wort der Kraft, das die Seele in der feu­ri­gen Erfah­rung geformt hatte, in den Willen des Ungrun­des zur Kreatur (bzw. Schöp­fung) hinein.

7.31. Seit Ewig­keit hat der Name „Jesus“ in einer unbe­weg­li­chen (unver­än­der­ba­ren) Liebe im Men­schen gestan­den, nämlich im Gleich­nis Gottes. Denn wäre sie beweg­lich gewesen, dann hätte das Bild ein wirk­li­ches Leben gehabt. Nun aber war das wirk­li­che Leben allein im Wort der Kräfte. Als aber die Seele das Licht verlor, da sprach das Wort den Namen „Jesus“ in der Beweg­lich­keit wieder in das ver­bli­chene Sein des Wesens der himm­li­schen Welt hinein.

7.32. Adam besaß das gött­li­che Licht vor seinem Fall aus Jehova, nämlich dem Einigen Gott, in dem der hohe Name „Jesus“ ver­bor­gen lag. Nicht in Gott lag er ver­bor­gen, sondern in der Kreatur, das heißt, in der Erfah­rung zur Kreatur lag er ver­bor­gen. Aber in dieser Not, als die Seele fiel, da offen­barte Gott den Reich­tum seiner Herr­lich­keit und Hei­lig­keit im uner­gründ­li­chen Willen der Seele als in dem ewig­ge­se­he­nen Bild, und ver­kör­perte sich mit der leben­di­gen Stimme des Wortes aus dem gött­li­chen Liebe-Feuer in das ewige Bildnis zu einem (füh­ren­den) Banner der Seele, dahin sie dringen sollte. Und obwohl sie nicht ein­drin­gen konnte, denn sie war an Gott wie tot, so drang doch der gött­li­che Odem in sie und ermahnte sie zum Still­stand der bos­haf­ten Wirkung, damit Seine Stimme in der Seele wieder zu wirken begin­nen könne.

7.33. Und das bedeu­tet es, wenn sich Gottes Stimme bei Eva in des Weibes Samen ein­sprach. Denn das wahre Weib vom Wesen der himm­li­schen Welt, als es noch in Adam war, also nach der Licht-Natur, das war die Jung­frau Sophia (die „Weis­heit“) als die ewige Jung­fräu­lich­keit oder die Liebe des Mannes. Diese war in Jehova in Adam offen­bar, und jetzt wurde sie in der Stimme des Ein­spre­chens im Namen „Jesu“ offen­bar, der sich aus Jehova mit solchem Bund ent­wi­ckelt hatte, daß der Name „Jesus“ in Erfül­lung der Zeit das heilige Wesen der Sophia, nämlich das himm­li­sche heilige Wesen aus der Liebe, mit dem die Liebe umschlos­sen ist (oder in der die feurige Liebe ein (ganz­heit­li­ches) Wesen ist), in das ver­bli­chene Wesen aus Jehova hin­ein­füh­ren wollte.

7.34. Wenn ich nun sage „das Wesen aus Jehova sei im Fall ver­bli­chen“, dann ist das wahr. Es ist eben der Tod, darin Adam und Eva starben. Denn sie ver­lo­ren das wahre Feuer, und so wachte in ihnen das hitzig-kalte Feuer der Feind­schaft (welt­li­cher Gegen­sätze) auf, in dem Sophia (die ganz­heit­li­che Weis­heit) nicht mehr offen­bar ist. Denn es ist nicht das gött­li­che Feuer-Leben, sondern das natür­li­che. Und in diesem natür­li­chen Feuer-Leben der Seele liegt nun der Unter­schied zwi­schen Gottes Liebe und Zorn.

7.35. Das natür­li­che Feuer-Leben ohne das Licht ist Gottes Zorn, und Er will nur sei­nes­glei­chen haben. Alles andere ver­stockt die Seele und führt sie in eigenen fremden Willen im Gegen­satz zur Eigen­schaft des Liebe-Feuers. Nun aber fährt nicht etwa ein freier Wille eines Zorn-Feuers in die natür­li­che Seele, das die Seele ein­nähme, sondern das eigene Feuer, und daraus wird die Seele ein Wesen.

7.36. Der Grimm eigener Natur ver­stockt sich mit dem Ergrei­fen des Ekels (bzw. per­sön­li­cher Abnei­gung) in den drei Grun­d­qua­li­tä­ten der Natur von Salz, Schwe­fel und Queck­sil­ber, nämlich in der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt, die in der falschen (illu­so­ri­schen) Begierde offen­bar wird. Das geschieht aber auch durch äußere Zufälle, welche die falsche Lust aus der feu­ri­gen Begierde inner­lich ergreift, so wie sich auch Adam und Eva mit der ein­ge­flößten Schlan­gen­sucht ver­stock­ten und ver­gif­te­ten, so daß dann dieses ein­ge­flößte Gift auch bald begann, nach solcher Eigen­schaft wie es selbst war zu hungern. Und so gebar dann ein Ekel den anderen, wie der Apostel Paulus davon sagt, »daß nicht er im Geiste Christi die Sünde wolle und wirke, sondern die Sünde im Fleisch. (Röm. 7.17)« Und das ist die Sünde, die in der Natur ist, nämlich der offen­bare Grimm der ewigen und zeit­li­chen Natur. Und das­je­nige, was die tie­ri­sche Lust in das Fleisch hin­ein­führt, das tut es.

7.37. So ver­steht mich nun recht: Der erste und alle­rin­wen­dig­ste Grund im Men­schen ist Chri­stus, nicht nach der Natur des Men­schen, sondern nach gött­li­cher Eigen­schaft im himm­li­schen Wesen, das Er neu­ge­bo­ren hat. Und der zweite Grund der Natur ist die Seele, das heißt, die ewige Natur, darin sich Chri­stus offen­barte und sie annahm. Und der dritte Grund ist der geschaf­fene Mensch aus dem Stoff der Erde mit den Sternen und vier Ele­men­ten.

7.38. Im ersten Grund, welcher Chri­stus ist, liegt das wir­kende Leben in gött­li­cher Liebe. Und im zweiten Grund ist das natür­li­che Feuer-Leben der krea­tür­li­chen Seele, darin sich Gott einen „eif­ri­gen Gott“ nennt. Und im dritten Grund liegt die Krea­tion (bzw. Schöp­fung) aller Eigen­schaf­ten, welche in Adam in ganz­heit­li­cher Aus­ge­gli­chen­heit stand und im (Sünden-) Fall aus­ein­an­der­ging.

7.39. Im ersten Grund ist Gott Jehova, und Er hat die Men­schen, die im Anfang sein waren, dem Namen und der offen­ba­ren Kraft Jesu über­ge­ben, wie Chri­stus sagt: »Vater, die Men­schen waren dein, und du hast sie mir gegeben, und ich gebe ihnen das ewige Leben. (Joh. 17.6)« Zuerst standen sie in Jehova in der Eigen­schaft des Vaters. Nun stehen sie in der Eigen­schaft des Sohnes nach dem inner­li­chen Grund des Him­mel­reichs. Denn der inner­li­che Grund ist der innere Himmel. Er ist der Sabbath als Chri­stus, welchen wir hei­li­gen sollen, das heißt, von unserem eigenen Willen und eigenen Werken ruhen, auf daß der Sabbath Chri­stus in uns wirke.

7.40. Der zweite Grund ist nun das Reich der ewigen Natur nach der Eigen­schaft des Vaters. Darin wird der Zorn Gottes und die fin­stere Welt ver­stan­den, darüber Gott seinen Sohn zum Richter gesetzt hat. Denn Chri­stus spricht: »Mir ist alle Gewalt im Himmel und auf Erden von meinem Vater gegeben worden. (Matth. 28.18)« Und in diesen Worten ist auch das Gericht aller Dinge begrif­fen (bzw. erklärt).

Weitere Fragen und deren Beantwortung zum Verstand der Sprüche von der Gnadenwahl und der Menschen Verstockung

7.41. Dieser Jesus spricht nun: »Kommt alle zu mir her, die ihr müh­se­lig und beladen seid, ich will euch erqui­cken. (Matth. 11.28)«

7.42. Nun ist die Frage: Warum sie nicht alle müh­se­lig und beladen sind und zu der Erqui­ckung als zur neuen Geburt kommen. — Antwort: Dazu spricht Chri­stus: »Niemand kommt zu mir, es ziehe ihn denn mein himm­li­scher Vater. (Joh. 6.44)«

7.43. Steht nun die Frage: Welche zieht der Vater zu Christo? — Antwort: Die Schrift ant­wor­tet: »Die nicht vom Fleisch noch Geblüt noch vom Willen eines Mannes, sondern von Gott geboren sind. (Joh. 1.13)«

7.43. Frage: Wer sind nun diese? — Antwort: Es sind diese, die aus der Gnade geboren werden, die erwählt Er sich.

7.44. Frage: Was ist die Gnade? — Antwort: Es ist der inwen­dige Grund als Chri­stus, der sich als eine Gnade wieder in den ver­bli­che­nen inneren Grund hin­ein­gab. Die nun aus diesem inneren Grund, nämlich aus Sophia (der „Weis­heit“) als der himm­li­schen Jung­fräu­lich­keit neu­ge­bo­ren werden, die sind Glieder an Christi Leib und ein Tempel Gottes. Diese werden zu Kindern erwählt, und die anderen sind ver­stockt, wie die Schrift durch­aus sagt.

7.46. Frage: Wie kommt es, daß sie ver­stockt sind? — Antwort: Sie sind in Adam gestor­ben und können ohne die Gnade in Christo nicht das gött­li­che Leben haben oder erlan­gen.

7.47. Frage: Kann ihr denn die krea­tür­li­che Seele im eigenen Ver­mö­gen und Willen ihrer Ichheit nichts von der Gnade geben? — Antwort: Nein, sie kann nicht, denn es liegt nicht am ich­haf­ten Wollen, Laufen oder Rennen von jeman­dem, sondern an Gottes Erbar­men (Röm. 9.16), das einzig in Christo in der Gnade ist.

7.48. Nun fragt man weiter: Wie kommt denn das Erbar­men in die Seele, so daß sie unter die Wahl kommt? — Antwort: Wie oben gesagt, die nicht vom Fleisch noch vom Blut oder vom Willen des Mannes geboren werden, sondern vom gebe­ne­dei­ten (hei­li­gen gött­li­chen) Samen des Weibes, nämlich aus dem inner­sten Grund, wo die Seele Chri­stus in sich zieht. Also nicht von einer ange­nom­me­nen äußer­li­chen Gnade, wie der Ver­stand meint, daß Gott den sün­di­gen Men­schen in Christo, der in Sünde tot liegt, durch die vor­be­stimmte Gna­den­wahl annehme, auf daß er den Reich­tum seiner Gnade kundtue (Röm. 9.23)« Nein, das gilt nicht, denn die Schrift sagt: »Es sei denn, daß ihr umkeh­ret und werdet wie die Kinder (Matth. 18.3), und werdet durch Wasser und Geist neu­ge­bo­ren, sonst könnt ihr Gottes Reich nicht schauen (Joh. 3.5).« Denn allein die inwen­dige und ein­ge­bo­rene Gnade der Kind­s­chaft gilt, denn Chri­stus spricht: »Was vom Geist geboren ist, das ist Geist, und was vom Fleisch geboren ist, das ist Fleisch. (Joh. 3.6)« Und weiter: »Fleisch und Blut sollen Gottes Reich nicht erben. (1.Kor. 15.50)«

7.49. Frage: Nun fragt man sich, wie geschieht denn die ein­ge­bo­rene kind­li­che Geburt, zumal sie in Adam alle tot sind? So können ja nur einige durch Seine Vor­her­be­stim­mung zu Gottes Kindern geboren und erwählt werden, und die anderen müssen durch Gottes Vorsatz ver­stockt bleiben. Was kann das Kind tun, wenn es Gott nicht haben will? — Antwort: Hier liegt die Nuß, die es zu knacken gilt. Das ist der Kampf.

7.50. Chri­stus spricht: »Ein fauler Baum kann keine guten Früchte tragen, und ein guter Baum kann keine argen (schlech­ten) Früchte tragen. (Matth. 7.18)« Wenn wir dieses nun ergrün­den wollen, dann müssen wir diesen Baum des Wissens ergrün­den, der da böse und gut ist, und sehen, was er für Früchte trage und aus welchem Wesen eine jede Frucht wachse. So kommen wir dann zum Ziel, wenn wir erken­nen, wie sich eine jeg­li­che Kraft in Wesen und Willen hin­ein­zieht.

7.51. Die Schrift sagt: »Gott hat alle Dinge in Zahl, Maß und Gewicht ein­ge­schlos­sen (und ange­ord­net), wie es gehen soll. (Weis. 11.21)« Nun können wir aber vom Men­schen nicht sagen, daß er bereits ursprüng­lich in die Zeit ein­ge­schlos­sen wurde, denn im Para­dies war er in die Ewig­keit ein­ge­schlos­sen. Gott hatte ihn in sein (ganz­heit­li­ches) Bild geschaf­fen. Als er aber fiel, so ergriff ihn dieser Beschluß der Zeit, in dem alle Dinge in Zahl, Maß und Gewicht stehen. Und dieses Uhrwerk (bzw. „Zeit-Werk“) ist das aus­ge­spro­chene und geformte Wort Gottes nach Liebe und Zorn, darin die ganze Schöp­fung samt den Men­schen nach der Natur und Kreatur liegt.

7.52. Nun hat sich in diesem aus­ge­spro­che­nen Wort der Eigen­schaft des Vaters der Name „Jesus“ offen­bart, in dem ihm alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben wurde. Also ist alles sein, das Böse und das Gute, nicht in der Hab­haf­tig­keit (im Besitz) seiner Ich-Eigen­schaft, sondern dem Guten zum Heil und dem Bösen zum Richter. Und so wurde alles gegen­ein­an­der gesetzt, die Liebe gegen den Zorn, und der Zorn gegen die Liebe, auf daß eines im anderen zum Ent­schei­dungs­tag des Rich­ters offen­bar werde, wenn Er alle Dinge ent­schei­den soll. Denn wenn Er nicht auch ein Herr über alles Bös­ar­tige wäre, so könnte er kein Richter der Teufel und Gott­lo­sen sein.

7.53. Dieser Baum des Wissens steht nun in der Geburt in höch­ster Ängst­lich­keit. An einem Teil ist er Chri­stus, und am anderen Teil ist er das Reich der Natur im Grimm Gottes des Vaters nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren und Feuer-Welt. Die feurige Welt gibt das Wesen zum Geist­le­ben, und Chri­stus gibt in der Liebe das Wesen zum Wesen der Frucht und tin­giert (ver­bin­det damit) den Grimm, damit Er ein Freu­den­reich im Wesen aller Wesen werde.

7.54. Hierin besteht nun der Kampf, denn in was für ein Wesen sich das Zentrum der Natur als der Wille des Ungrun­des in des ewigen Vaters Eigen­schaft hin­ein­führt und bildet, ent­we­der in die Gnade Christi zur Sophia (der Weis­heit) oder in die Macht des grim­mi­gen Feuers zur Phan­ta­sie, ein solches Bild steht nach der Seele da, denn hier über­gibt der Vater die Seele seinem Sohn Chri­stus. Denn in der Eigen­schaft des Vaters geschieht die Bildung der Seele, und in der Eigen­schaft des Sohnes geschieht die edle Bildung der Sophia als der ewigen Jung­fräu­lich­keit in Chri­stus. Nun liegt es hier am Willen des Ungrun­des jen­seits der Natur zur seligen Kreatur, wohin diese sich ent­scheide, ent­we­der in die Ichheit, wie Luzifer es tat, oder in die (geistig-gött­li­che) Geburt zur Hei­li­gen Drei­heit der Gott­heit, so daß er sich ent­we­der in Gott ein­lasse (und in ihm ver­schmelze) oder selber wolle, laufe und renne.

7.55. Hierin besteht nun die Wahl, wie auch St. Paulus sagt: »Wem ihr euch zu Knech­ten in Gehor­sam begebt, dessen Knecht seid ihr, ent­we­der der Sünde zum Tode oder dem Gehor­sam Gottes zur Gerech­tig­keit. (Röm. 6.16)«

7.56. Da fragt nun der Ver­stand: Was kann ein Kind dafür, daß es zu einer Distel wird, ehe es sein Leben und seine Ver­nunft hat? — Antwort: Höre, was kann die Liebe Gottes in Chri­stus dafür, daß Adam aus der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit in das Wissen vom Baum des Guten und Bösen einging, nämlich in den Streit der Gegen­sätze? Er hatte doch freien Willen. Warum zer­trennte er diesen in sich selbst gegen Gottes Willen. Warum wurde er Gott unge­hor­sam?

7.57. Nun fragt der Ver­stand weiter: Kommen denn alle Men­schen in solchem Begriff (unter solchen Bedin­gun­gen) zur Welt? — Antwort: Nein, kei­nes­wegs aus Gottes Vorsatz, sondern aus dem Quall (dem Quell der Qual) der wirk­li­chen Sünden der Eltern und Vor­el­tern. Denn Gott spricht im Buch Moses: »Ich will heim­su­chen und strafen die Sünde der Eltern an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied. Aber denen, die mich lieben, tue ich wohl bis ins tau­send­ste Glied. (2.Mose 20.5)«

7.58. Hierin liegt nun der wahre Grund der Distel-Kinder und ihrer Ver­sto­ckung, daß nämlich die Eltern in Fleisch und Blut des Teufels Bosheit in das Myste­rium des gött­lich geform­ten und aus­ge­spro­che­nen Wortes ein­la­den, nämlich als Falsch­heit, Lüge, Hoffart (über­heb­li­chen Stolz), Geiz, Neid, Bosheit und oft auch durch starke Flüche, die ihnen durch ver­schie­den­ste Ursa­chen von anderen in Leib und Seele hin­ein­ge­wünscht werden. Und wenn sie dieser Mensch ver­ur­sacht hat, dann bleiben sie ihm im Baum seines Lebens, und dann werden solche Zweige daraus geboren, die das Wesen von Christi nicht errei­chen können. Denn sie werden vom Fleisch und Blut der Eltern nur im Willen des Mannes und Weibes geboren, so daß sich das see­li­sche Wesen in eine Distel-Art hin­ein­führt, oft mit der Eigen­schaft wie Schlan­gen, Hunde oder andere greu­li­che Tiere.

7.59. Und über diese Distel-Kinder, die auf Erden nichts Gutes wollen noch tun, geht die Wahl. Wenn auch die Eltern öfters noch einen Funken gött­li­chen Wesens in sich haben oder behal­ten und schließ­lich in die Buße zur neuen Geburt ein­tre­ten, so werden doch bis dahin solche Distel-Kinder gezeugt.

7.60. Auch gibt es wohl sehr große Unter­schiede zwi­schen denen, die der gött­li­che Ruf im wir­ken­den Baum des Lebens ergreift. Denn Chri­stus sagt: »Viele sind berufen, aber wenige sind aus­er­wählt. (Matth. 20.16)« Dieser Ruf ist nun so zu ver­ste­hen: Chri­stus ist der Ruf, und er ruft ohne Unter­laß im Wesen des Baumes: »Kommt alle zu mir, die ihr müh­se­lig und beladen seid.« Er streckt seine Hand den ganzen Tag zu einem unge­hor­sa­men Volk aus, das sich nicht ziehen lassen will und sich seinen Geist nicht strafen lassen will, wie die Schrift durch­aus klagt.

7.61. So geht nun der Ruf über alle Men­schen. Er ruft sie alle, denn es steht geschrie­ben: »Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde. (1.Tim. 2.4.)« Oder auch: »Du bist nicht ein Gott, der das Böse will. (Psalm 5.5)« Gott will in seinem eigenen Willen nicht, daß irgend­ein Distel-Kind geboren werde. Aber sein Grimm im Wirken der Natur ergreift sie. Und doch geschieht es, daß der gött­li­che Ruf auch etwas haftet und sich mit ein­wur­zelt, so daß in manchem ein Funke von Christi Wesen wirkt, nämlich vom gött­li­chen Gehör der Stimme Gottes. Diesen läßt nun Gott pre­di­gen und lehren, und Er offen­bart ihnen seinen Willen. Denn sie sind die­je­ni­gen, welche mit Sünde hart beladen sind und halb tot zu Jericho liegen. Ihnen hat Chri­stus die Taufe und das Nacht­mahl ver­ord­net, und ruft alle Zeit: »Kommt, kommt, und arbei­tet in meinem Wein­berg. Nehmt mein Joch auf euch… (Matth. 11.29)« Nämlich die ver­dor­bene Natur des geform­ten aus­ge­spro­che­nen Wortes, das für Chri­stus zu einem Joch gewor­den ist, darin der Men­schen Sünden liegen.

7.62. Von diesen sagt nun Chri­stus: »Einem sei ein Pfund, dem andern zwei, dem dritten drei, dem vierten vier und dem fünften fünf gegeben worden. Damit sollen sie wuchern und viel erwer­ben. (Matth. 25.14)« Ein solcher nun, der nur ein Fünk­lein von Gottes Stimme in sich hat, der kann, wenn er selber will, darin wirken und es in einen großen Baum ziehen. Denn solchen hat er Macht gegeben, Gottes Kinder zu werden (Joh. 1.12), nicht in eigenem Willen oder Ver­mö­gen, sondern im Ver­mö­gen dieses Fünk­leins. Denn die Seele ruht darin, und hier geschieht in der Seele der Zug des Vaters zu Chri­stus. Denn sobald die Seele Gottes Gnade schmeckt, dann eilt des Vaters Wille in der uner­gründ­li­chen Erfah­rung zum Quell­brun­nen Christo. Auch wenn das Reich Gottes zuerst klein wie ein Senf­korn ist, wenn es die Seele nur annimmt und mit ihrer feu­ri­gen Begierde darin wirkt, dann wächst es schließ­lich so groß wie ein Lor­beer­baum.

7.63. Die Seele aber, die sich dessen nicht anneh­men will, sondern in die Flei­sches­lust geht und mit dem Teufel buhlt, von der sagt Chri­stus: »Wer da hat, dem soll gegeben werden.« Das heißt, wer da im Wenigen wirkt, dem soll gegeben werden. »Wer aber nicht hat,« das heißt, wer da etwas hat und darin nicht wirken will, »von dem soll es genom­men und dem gegeben werden, der da viel hat. (Matth. 25.29)« Und so heißt es auch: »Viele sind berufen, aber nur wenige aus­er­wählt. (Matth. 20.16)«

7.64. Denn viele haben das Pfand der Gnade, aber sie treten es mit Füßen und achten es nicht, zum einen Teil wegen der äußer­li­chen Zufälle und zum anderen Teil wegen der Grob­heit ihrer tie­ri­schen Eigen­schaft. Denn Chri­stus sät seine Stimme in seinem Wort aus, wie ein Sämann seinen Samen. Es wird in allen Men­schen gesät, den Gott­lo­sen wie auch den Frommen. Nun liegt es aber an der Qua­li­tät des Ackers, in den der Same fällt. Fällt er auf einen harten Weg in tie­ri­sche Eigen­schaft, wenn in der Eigen­schaft des Körpers ein grobes Tier sitzt, dann wird er von der Grob­heit und Unacht­sam­keit zer­tre­ten. Sitzt ein gei­zi­ges Tier wie ein Hund, Wolf oder der­glei­chen darin, dann liegen die Sorgen des Geizes im Weg und ersti­cken den Samen. Fällt er in ein hoch­mü­ti­ges Gemüt, das in der Welt Macht und Ehre sitzt, dann hat sich der über­heb­li­che Stolz in den Weg gesetzt, und dieser Same ist wie auf einen Felsen gefal­len und bringt keine Frucht. Fällt er aber in eine gute Ver­nunft, wenn in der Eigen­schaft ein Mensch mit wahrer Demut ist, dann wird er gehal­ten, und ein solcher ist ein guter Acker. Denn Gottes Wesen ist Demut. So ist diese Eigen­schaft eine Gleich­heit mit Ihm, und allda geht er auf und trägt viele Früchte.

7.65. Darum soll man die Schrift recht betrach­ten, wenn sie sagt: »Viele sind berufen, aber wenige aus­er­wählt.« Das heißt, sehr viele, ja, die Meisten sind vom gött­li­chen Ruf ergrif­fen und könnten zur Kind­s­chaft kommen. Aber ihr gott­lo­ses Leben, in das sie sich begeben und in welchem sie durch äußer­li­che Zufälle ver­dor­ben werden, das ver­stockt sie. Darum ist öfters ein Kind seliger als ein Alter, und auch Chri­stus sagt: »Laßt die Kind­lein zu mir kommen, denn ihnen ist das Reich Gottes.« Chri­stus hat sie in seinen Ruf oder Bund her­ein­ge­nom­men. Wenn aber der Mensch in die Jahre kommt und aus dem gött­li­chen Ruf her­aus­geht und sich in den Willen des Teufels ergibt, dann tröstet er sich gleich­sam mit einer von außen ange­nom­me­nen Gnaden-Kind­s­chaft, wie Babel das tut (durch him­mel­s­tre­bende Gedan­ken­ge­bäude, die in begriff­li­cher Ver­wir­rung enden), und sagt: „Ach, Chri­stus hat es getan! Er hat bezahlt, und ich darf mich dessen nun trösten und es anneh­men. Seine Gnade wird mir als ein Geschenk zuge­rech­net, und ich werde nach Gottes Vor­her­be­stim­mung selig sein, auch ohne alle Werke meines Willens. Ich bin nämlich in Sünde tot und kann ohne Ihn gar nichts Gutes tun, wenn Er mich nicht dahin zieht. Doch Er wird an mir seine Bestim­mung offen­ba­ren und mich durch sein äußeres Anneh­men zum Gna­den­kind machen und mir meine Sünde ver­ge­ben. Auch wenn ich bös­ar­tig lebe, so bin ich doch ein Gna­den­kind in seiner Vor­her­be­stim­mung.“

7.66. Von diesen sagt die Schrift: »Mache ihren Weg zum Strick und zum Fall. (Psalm 69.23)« Oder auch: »Er läßt ihr Licht mitten in der Fin­ster­nis ver­lö­schen und ver­stockt sie in ihrem eigenen Wahn, denn ihre Wege sind schäd­lich.« Über diese kommt die Wahl (als Gericht), denn sie sind anfäng­lich berufen und werden auch immer noch gerufen, aber sie wollen nicht kommen.

7.67. So spricht nun Chri­stus: »Wir haben euch gepfif­fen, und ihr habt nicht getanzt. (Matth. 11.17)« Oder auch: »Oh Jeru­sa­lem, wie oft habe ich deine Kinder ver­sam­meln wollen, wie eine Gluck­henne ihre Küch­lein unter ihre Flügel, aber du selber hast nicht gewollt (Matth. 23.37)« Du bist im Ruf Gottes ergrif­fen worden, aber hast dich in eigenem Willen selber davon abge­wandt.

7.68. Da spricht nun der Ver­stand: Sie haben es nicht gekonnt! — Antwort: Warum haben sie es nicht gekonnt, obwohl sie doch berufen waren? Nur der kann nicht, der nicht berufen ist. Aber wer kann sagen, wer das sei? Es ist der Teufel in ihnen, der nicht will. Er reißt das Wort von ihren Herzen, so daß sie nicht glauben noch selig werden, wie Chri­stus sagt. Darum werden sie in der Wahl ver­wor­fen. Denn die Wahl (als Gericht) ergeht über sie zur Ern­te­zeit, wenn das Kraut reif ist und die Mis­se­ta­ten im Maß voll sind. Und wenn man dann worfelt, dann wird die Spreu, die im Gewicht zu leicht ist, ver­wor­fen.

7.69. Es geschieht wie Chri­stus sagt: »Das Him­mel­reich ist gleich einem Sämann, der guten Weizen aussät. Dann kommt der Feind und sät das Unkraut dahin­ein. (Matth. 13.25)« Und wenn das Unkraut aufgeht, dann ver­dammt es den Weizen, so daß er nicht wachsen und Früchte tragen kann. Also geht es auch mit dem Men­schen. Manche Seele ist ein gutes Körn­lein, aber des Teufels Unkraut verdirbt es.

7.70. Sprichst du nun: Das kann nicht sein, weil Chri­stus sagt: »Meine Schäf­lein sind in meinen Händen, niemand kann sie mir her­aus­rei­ßen. (Joh. 10.28)« — Antwort: Dies ist alles wahr, doch erkenne: Solange der Wille der Seele in Gott bleibt, kann sie der Teufel nicht her­aus­rei­ßen. Aber wenn sich die Seele vom Willen Gottes abtrennt, dann wird die Erfah­rung des uner­gründ­li­chen Willens ver­dun­kelt, in dem Chri­stus wohnt, und Chri­stus wird in seinen Glie­dern gekreu­zigt und getötet, und aus dem Tempel des Hei­li­gen Geistes wird ein Huren­tem­pel gemacht, was bezüg­lich der Seele zu ver­ste­hen ist. Nicht daß Chri­stus getötet werde, sondern sein Tempel als sein Körper. Denn hierin liegt die Ent­schei­dung in der Wahl.

7.71. Die Wahl ist der Geist Christi, der dann für eine solche Seele vergeht, denn Seine Stimme ist nicht mehr in der Seele. Sie hat kein gött­li­ches Gehör mehr, denn sie ist von Gott getrennt. Darum spricht Chri­stus: »Wer von Gott ist, der hört Gottes Wort. Darum hört ihr nicht, denn ihr seid nicht von Gott. (Joh. 8.47)« Sie haben die gött­li­che Stimme in sich ver­lo­ren und haben des Teufels Stimme in ihrer Ver­wir­rung ange­nom­men.


8. Kapitel - Verständnis der Heiligen Schrift

Von den Sprü­chen der Hei­li­gen Schrift, wie diese gegen­ein­an­der­ste­hen und wie man sie ver­ste­hen soll, und vom Baum des Lebens und der Erkennt­nis des Guten und Bösen.

8.1. Wir wollen nun die hohen Geheim­nisse für die Schwa­chen in einem (sym­bo­li­schen) Bild vor­stel­len, um nach­zu­sin­nen, wie die Kinder Gottes und auch die Kinder der Ver­derb­nis aus ihrem Ursprung geboren werden und die Zeit ihres Lebens auf Erden ver­brin­gen.

8.2. Betrach­tet einen Baum, der aus seinem Wesen und Samen wächst. In diesem Samen liegt die Tinktur des Wachs­tums samt dem Wesen des Körpers als das Holz, in dem alle vier Ele­mente samt dem Gestirn (des Geistes Kraft) als auch der Sonne Kraft ver­kör­pert sind.

8.3. Der Same fällt in die Erde, und die nimmt ihn an, denn sie ist auch ein Wesen des Gestirns und der Ele­mente. Und das Gestirn und die Ele­mente sind ein Wesen des Welt-Geistes (Spi­ri­tus Mundi). Und der Welt-Geist ist aus dem Myste­rium Magnum (dem großen Unbe­kann­ten bzw. Unge­form­ten), und ist das geformte aus­ge­spro­chene Wort Gottes aus dem ewigen Spre­chen. Und im ewigen Spre­chen wird die Unter­schied­lich­keit bezüg­lich Liebe und Zorn wie auch von Licht und Feuer ver­stan­den.

8.4. Das Unter­schied­li­che aus dem Spre­chen ist die ewige Natur. Und das Spre­chen in sich selbst ist Gottes Wort, und das ent­steht aus der Kraft der Weis­heit. Und die Weis­heit ist das Aus­ge­hauchte der Drei­heit als Gottes Find­lich­keit (Bewußt­heit), darin sich der Ungrund im Grund findet. Und die Find­lich­keit ist der Einige ewige Wille. Der führt sich in sich selbst in eine Erfah­rung (Scienz) zur Gebä­rung der Gott­heit, welche er selbst ist. Also erken­nen wir, wie sich das Inner­li­che in ein Äußer­li­ches aus­ge­gos­sen hat. Und wie nun das Inner­li­che seine Gebä­rung und Wirkung hat, so hat es auch das Äußer­li­che.

8.5. Es werden vor allem drei Prin­zi­pien in dieser all­we­sen­den (all­ge­gen­wär­ti­gen) Gebä­rung ver­stan­den, darin auch drei­er­lei Leben sind, die doch inein­an­der wie Eins sind. Nur daß ein jedes in seiner Eigen­schaft allein sich selbst offen­bar ist und den anderen nicht. Wenn aber diese drei­er­lei Leben zugleich in Einem inein­an­der offen­bar sind, so daß eines das andere in sich sieht und begreift, dann ist es gött­lich, denn es steht in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit.

8.6. Das erste Leben ist das feurige als das natür­li­che Leben. Das zweite ist das licht­volle als das gebende (erken­nende) Leben, und das dritte ist das schal­lende als das füh­lende und wir­kende Leben. Das feurige gibt die Unter­schied­lich­keit, das licht­volle gibt Sein und Wesen­heit, und das schal­lende gibt Kraft und Willen, nämlich im Wesen ein Wachs­tum und im Leben des Feuers und Lichtes einen Ver­stand der Sinn­lich­keit.

8.7. Das erste Prinzip ist das feurige Leben und die erste Offen­ba­rung Gottes, darin die Natur ver­stan­den wird. Das zweite Prinzip ist das Licht, darin das heilige Leben der Ver­nunft samt dem Ursprung des Wesens ver­stan­den und „Gottes Reich“ genannt wird. Das dritte Prinzip kommt aus der Kraft des Wesens und hat seinen Anfang in der Kraft des Feuers und Lichtes, nämlich aus dem feu­ri­gen Aus­hau­chen von Feuer und Licht in eine Form. Das ist das Myste­rium Magnum, darin alles liegt, und diese Form ist doch kein Bild sondern ein Wesen (Ens). Das ist auch der Welt-Geist (Spi­ri­tus Mundi), den das feurige Leben in der hung­ri­gen Erfah­rung faßt und in die Unter­schied­lich­keit der wir­ken­den Kräfte hin­ein­führt und sich darin in eine Form führt. Das heißt, das Feuer-Leben faßt das gege­bene Wesen des Lichtes und zieht sich darin in eine Form auf, wie man das in einem Samen sieht und auch in den vier Ele­men­ten, die alle nur ein Körper des Welt-Geistes aus dem Myste­rium Magnum sind.

8.8. So können wir nun gut ver­ste­hen, wie das Myste­rium Magnum (das große Unbe­kannte bzw. Unge­stal­tete) zum Bösen und Guten in jedem Ding liegt, das als Myste­rium in sich selbst gut ist und kein Bös­ar­ti­ges darin gespürt wird. Aber in seiner Aus­wick­lung, indem es sich in Unter­schied­lich­keit hin­ein­führt, da wird es eine Gegen­sätz­lich­keit der Eigen­schaf­ten, weil eine die andere über­wäl­tigt und aus der Gemein­schaft (bzw. Ganz­heit) her­aus­drängt. Darin können wir die großen Geheim­nisse Gottes ver­ste­hen, wie es die ganze Schöp­fung betrifft.

8.9. So betrach­tet auch einen Samen für einen Baum, wie oben ange­deu­tet. Darin liegt das Myste­rium Magnum nach des Samens Eigen­schaft, denn es liegt der ganze Baum samt Wurzel und Frucht darin, und es ist doch keines davon offen­bar, solange es nur ein Same ist. Sobald er aber in seine Mutter in die Erde ein­ge­sät wird, so wird er offen­bar und beginnt, in der feu­ri­gen Erfah­rung aus­zu­trei­ben. Nun könnte die Erde das Wesen im Kern des Samens nicht ent­zün­den, darin sich die drei Grun­d­qua­li­tä­ten (Salz, Schwe­fel und Queck­sil­ber) offen­ba­ren, wenn die Sonne mit dem Licht sie nicht zuvor ent­zün­den würde. Denn diese drei Grun­d­qua­li­tä­ten liegen in der Erde im kalten Feuer ver­schlos­sen. Wenn aber die Sonne sie ent­zün­det, dann wickelt sich das hitzige Feuer aus, daraus das Licht der Natur ent­steht. Das heißt, es wickelt sich auch darin aus, und in diese Aus­wick­lung wird der Samen ein­ge­nom­men. Die Kraft der Erde emp­fängt sozu­sa­gen im Samen ihren lieben Sohn, der durch sie geboren wird, und nimmt ihn mit Freude an, denn er ist nach dem Wesen sogar edler als seine Mutter.

8.10. So können wir nun den Grund der Erde betrach­ten: Wenn die drei Grun­d­qua­li­tä­ten an einem Ort, wohin der Same gesät wird, in ihrem wir­ken­den Wesen dem Samen in seiner Qua­li­tät ähnlich sind, dann nehmen sie den Samen wie einen lieben Sohn mit Freude an. So gibt sich wie­derum auch das Wesen des Samens mit großer Begierde in seine Mutter Erde, denn es findet seine rechte Mutter, aus deren Eigen­schaft es geboren worden ist. Also findet auch das Wesen der Erde einen recht lieben Sohn am Wesen des Samens, und so erfreut sich eines des anderen und das Wachs­tum beginnt.

8.11. Ist aber das Wesen der Erde an diesem Ort dem Wesen des Samens nicht gleich, dann nimmt ihn die Erde wohl an, aber nur wie einen Stief­sohn. Sie führt ihre Freude und Begierde nicht hinein, sondern läßt den Stief­sohn stehen. Er ver­sucht sich zwar das Wesen seiner rechten Mutter her­aus­zusau­gen, das an diesem Orte sehr tief ver­bor­gen (bzw. ver­deckt) ist, doch wegen diese Ver­bor­gen­heit verwest mancher Samen, ehe er die rechte Mutter seiner Eigen­schaft errei­chen kann. Und wenn er ver­sucht, das unglei­che Wesen anzu­neh­men, dann steht er doch in großer Gefahr, ehe er sich in das fremde Wesen mit seinem Wesen hin­ein­ver­wan­deln kann, und wird nie so ein guter starker Baum, als wenn er in seine rechte Mutter ein­ge­sät worden wäre. Denn das wider­wär­tige Wesen ist ihm doch immer­dar zuwider, und so stehen die Wesen im Streit, davon der Baum oft bucklig und krumm wird und auch nur wenige und meist schlechte Früchte trägt. Und wenn ihn noch äußer­lich eine bös­ar­tige Kon­stel­la­tion trifft, dann kann er schnell ver­dor­ren und sterben. Denn wenn sich das Wesen der Erde mit dieser wider­wär­ti­gen (gegen­sätz­li­chen) Kon­stel­la­tion ver­bin­det und sie annimmt, dann erfreut sich die Erde an der Eigen­schaft dieser Kon­stel­la­tion, weil sie in dieser Eigen­schaft glei­chen Willens sind und nach ihrer Kon­junk­tion einen eigenen Sohn gebären wollen. So wird der Baum alsbald vom Wesen der Erde ver­las­sen und verdirbt oder bringt schlechte, wenige oder gar keine Früchte.

8.12. Wenn wir nun das Wachs­tum dieses Baumes betrach­ten, dann finden wir endlich den ver­bor­ge­nen Grund aller Heim­lich­keit. Denn zuerst nimmt er das Wesen der Stief­mut­ter an und gibt sein Wesen der Stief­mut­ter, die zwar das Wesen des Samens auch annimmt, aber nicht in solcher Freude, als wenn es ein glei­ches Wesen wäre. Sie zieht wohl das Wesen des Samens an sich, darin die Wurzel ent­steht, aber bald erscheint Wider­wil­len in den drei Grun­d­qua­li­tä­ten der Mutter, so daß die Wurzel knorp­lig und bucklig wird.

8.13. In diesem Streit ent­zün­det sich nun das Feuer im Wesen des Samens durch der Sonne Gewalt, und in diesem Ent­zün­den wird das Myste­rium Magnum (das große Unbe­kannte bzw. Unge­stal­tete) im Geist der Welt offen­bar. Diesen ergreift das Wesen der Sonne und erfreut sich in ihm, denn der Sonne Kraft wird darin wesent­lich und zieht das Wesen des Samens aus der Wurzel zu sich in die Höhe, damit sich darin eine Frucht gebären kann.

8.14. Die Sonne gibt sich mit ihrer Kraft ohne Unter­schied dahin­ein. Denn sie liebt eine jede Frucht und alle Gewächse und ent­zieht sich Keinem. Sie will nichts anderes, als in einem jeden Kraut, oder was es auch sei, eine gute Frucht auf­zu­zie­hen. Sie nimmt alle an, bös­ar­tig oder gut, und gibt ihnen ihren Liebes-Willen. Anders kann sie nicht wirken, denn sie ist kein anderes Wesen, als was sie in sich selbst ist.

8.15. Aber wir müssen es auch recht betrach­ten, wie sie dem Bös­ar­ti­gen ein Gift und dem Gut­ar­ti­gen ein Gutes ist, denn in ihrer Kraft ent­steht die wach­sende Seele, und in ihrer Gewalt verdirbt sie auch. Das ver­steht so: Sind die Gestal­tun­gen der Natur in den drei Grun­d­qua­li­tä­ten in der Wurzel des Baumes mit der Mutter Erde in glei­chem Willen, dann gibt die Erde der Wurzel mit großer Begierde ihre Kraft und ihren Saft. Da erfreut sich die Kraft der Sonne darin und eilt zum Wachs­tum. Sind aber Erde und Wurzel ein­an­der wider­wär­tig, dann wird der Erde Kraft und Saft der Wurzel vor­ent­hal­ten. Wenn dann die Sonne mit ihren Licht­strah­len die Wurzel und den Baum ent­zün­den will, dann ent­zün­den sich darin die drei Grun­d­qua­li­tä­ten von Salz, Schwe­fel und Queck­sil­ber in ihrer Bosheit (Wider­wär­tig­keit bzw. Feind­lich­keit) und ver­bren­nen das (frucht­bare) Wesen der Sonne und ver­trock­nen das Wasser (den Lebens­saft), und so ver­dor­ren der Stamm oder die Äste. Wenn aber die drei Grun­d­qua­li­tä­ten den Saft der Erde haben können, dann bleiben sie in der Aus­ge­gli­chen­heit und erwe­cken sich nicht im Streit, sondern har­mo­nie­ren mit den Licht­strah­len der Sonne. Ähn­li­ches (Ungleich­ge­wicht) können wir auch im Myste­rium des Welt-Geistes (Spi­ri­tus Mundi) sehen, wenn sich die feurige Eigen­schaft empor­win­det, so daß sie die Sonne ent­zün­den kann und eine dör­rende Hitze ent­steht, die Kraut und Gras nie­der­drückt.

8.16. Mehr noch sehen wir in dieser Sym­bo­lik, wie es im Wachs­tum der Äste zugeht. Wenn der Stamm aufgeht, dann geht der Streit in der Natur mit auf, denn wenn die Natur in ihrer Aus­ge­gli­chen­heit ange­zün­det (ent­facht) wird, dann steht sie ohne Unter­laß in der Unter­schied­lich­keit der Son­nen­kraft und will immer die Bosheit (Wider­wär­tig­keit bzw. Feind­lich­keit) der drei Grun­d­qua­li­tä­ten von sich werfen (bzw. über­win­den), und sie eilen auch selber in eigenem Willen. Durch dieses Trennen und Von­ein­an­der­ge­hen treiben nun die Zweige aus dem Stamm. Im Winter schließt sie die Kälte in ihrem Streit ein, und wenn der Früh­ling kommt, so daß sie nun die Hitze errei­chen können, dann treten sie wieder in den Streit. Dar­auf­hin treibt sich der Streit wieder in den Ästen und Zweigen aus, wie man dann an jedem Baum sein jähr­li­ches Wachs­tum sieht.

8.17. So wollen wir nun auch den inneren Grund am Aus­trei­ben der Äste betrach­ten. Denn wir sehen, daß ein Ast groß wächst und Frucht trägt, und ein anderer ver­dorrt. Das ver­ste­hen wir nun in der Unter­schied­lich­keit der Natur durch den Welt-Geist, wenn sich die jewei­li­gen Eigen­schaf­ten in eine Eigen­heit im Wesen des Baumes fassen und die Gleich­heit (bzw. Aus­ge­gli­chen­heit) ver­las­sen wollen. Welche Eigen­heit nun in ihrem Stolz über andere in der Macht des Feuers aus der Gleich­heit aus­treibt und nicht im Willen der Sonne in der Aus­ge­gli­chen­heit ste­hen­blei­ben will, wie sie diese in sich auf­zieht, diese (Eigen­heit) erstickt, wenn sie aus dem Stamm aus­ge­trie­ben ist. Denn diese Erfah­rung in dieser Eigen­schaft hat sich in eigenen Willen hin­ein­ge­führt und will in über­heb­li­chem Stolz eher aus­trei­ben als die anderen in der Gleich­heit, und hat doch nicht genug Kraft dazu. Wenn dann von außen eine starke Kon­stel­la­tion des Gestirns in diese über­stol­zen Zweige ein­dringt und sie angreift und prüft, ob sie aus der Gleich­heit sind, dann werden sie ver­gif­tet und ver­dor­ren, denn sie sind abtrün­nige Zweige. Und so dorrt sie auch die Hitze der Sonne im Geist der Welt aus.

8.18. Die anderen Äste aber kommen aus der Aus­ge­gli­chen­heit und aus der gewal­ti­gen Aus­zie­hung der Sonne, wenn sich die Sonne in den Eigen­schaf­ten erfreut und die Eigen­schaf­ten aus­gleicht und sich in ihnen aus­zieht (zum Wachs­tum). Diese Äste zieht die Sonne in ihrer Kraft groß, denn die Eigen­schaf­ten stehen in ihrem Willen. Mehr noch sehen wir, wie sich die Eigen­schaf­ten der Natur in den Ästen, wenn sie aus­wach­sen, von den äußer­li­chen Zufäl­len ver­der­ben, wie vom Gestirn oder von unrei­ner Luft, falls es die Sonne mit ihren Strah­len nicht ver­hin­dern kann, so daß sie höcke­rig, krumm und bucklig werden, und auch mancher Ast dadurch ver­trock­net und ver­dorrt abge­wor­fen wird.

8.19. Und wie es nun mit der Ent­ste­hung und dem Wachs­tum des Baumes zugeht, so geht es auch mit der Ent­ste­hung und dem Wachs­tum des Men­schen zu. Auch wenn der Mensch in der Eigen­schaft der Natur und des Lichtes höher als die Gewächse der Erde ist, so steht es doch alles in einer Ordnung, denn es kommt aus einem Grund, nämlich durch das aus­ge­spro­chene Wort Gottes, darin das gött­li­che Spre­chen im Myste­rium Magnum mit­wirkt. Nur daß der Mensch in seinem kör­per­li­chen Wesen einen Grad höher als die Erde und ihre Frucht ist, und mit der Seele noch höher als der Welt-Geist (Spi­ri­tus Mundi) ist. Aber sonst ent­springt alles aus einem Grund und unter­schei­det sich dann von­ein­an­der und faßt sich in beson­dere Anfänge in der Schöp­fung.

8.20. Gottes ein­zi­ger Vorsatz ist sein ewig­spre­chen­des Wort, daß er durch die Weis­heit aus seiner Kraft in der Erfah­rung der Unter­schied­lich­keit zu seiner Offen­ba­rung aus­spricht. Er hat keinen anderen Vorsatz in sich, und es kann auch nicht sein, daß er noch mehr Vor­sätze habe. Denn wenn das so wäre, dann müßte etwas vor ihm sein, an dem er Ursache zu einem Vorsatz (einer Vor­her­be­stim­mung) nähme.

8.21. So ist nun das Spre­chen seiner Kraft zu seiner Selbst-Offen­ba­rung der einzige gött­li­che Vorsatz, aber kein anfäng­li­cher (ver­ur­sa­chen­der), sondern ein gebä­ren­der (aus­wir­ken­der) Vorsatz. Und des Wortes Vorsatz ist die Erfah­rung der Unter­schied­lich­keit und Förm­lich­keit der Einigen gött­li­chen Kraft. Diese Unter­schied­lich­keit und Förm­lich­keit hat der Einige Gott in seiner Drei­heit von Ewig­keit in einen Anfang (bzw. in ein Werden) durch das Wort aus­ge­spro­chen, nämlich in ein Wesen aller Eigen­schaf­ten der Unter­schied­lich­keit, in dem alle Unter­schiede mit­ein­an­der ver­bun­den liegen. Und dieses Aus­ge­spro­chene ist das Myste­rium Magnum (das große Unbe­kannte) und der wahr­lich einzige Vorsatz des Wortes.

8.22. Das Wort begehrt nichts mehr als nur Seine heilige Kraft durch die Unter­schied­lich­keit zu offen­ba­ren, denn im Wort wird die Gott­heit in der Unter­schied­lich­keit durch das Feuer und Licht offen­bar. Also sind diese zwei, nämlich das Wort und das Myste­rium Magnum, inein­an­der wie Leib und Seele. Denn das Myste­rium Magnum ist die Wesen­heit des Wortes, darin und damit der unsicht­bare Gott in seiner Drei­heit offen­bar ist und von Ewig­keit in Ewig­keit offen­bar wird. Denn wessen das Wort in Kraft und Schall ist, dessen ist das Myste­rium Magnum ein Wesen, nämlich das ewige wesent­li­che Wort Gottes.

8.23. So ver­steht uns nun recht: Das geistig schal­lende Wort ist die gött­li­che Ver­nunft (oder uni­ver­sale Intel­li­genz), die sich durch das Myste­rium Magnum als durch das ewige Wesen des Wortes in eine Förm­lich­keit als in einen Anfang, eine Zeit und Unter­schied­lich­keit aus­ge­spro­chen hat. Was im Myste­rium Magnum in einem wir­ken­den (bzw. ursäch­li­chen) Wesen liegt, das hat der ewig­spre­chende Geist offen­bar gemacht, damit es ein wal­len­des, fas­sen­des und gebä­ren­des Leben sei. Und das ist nun der Geist der äußeren Welt, und sein Weben ist das krea­tür­li­che Leben, sein Wesen sind die vier Ele­mente, und die Erfah­rung der Unter­schied­lich­keit im Welt-Geist ist das Gestirn (oder auch die Welt der unter­schei­den­den Gedan­ken), darin das wach­sende Leben steht.

8.24. Dieses ewige Myste­rium Magnum hat sich im Anfang seiner Unter­schied­lich­keit durch das Aus­spre­chen des Wortes der Gott­heit als das subtile (gei­stige und gedank­li­che) Wesen vom groben und geron­ne­nen (mate­ri­el­len) Wesen unter­schie­den. Das subtile Wesen ist das Gestirn als eine Quint­es­senz, und das grobe und geron­nene Wesen ist die Ver­kör­pe­rung, wie Erde, Steine und Metalle. Die Ver­kör­pe­rung ist gesche­hen, damit im Geist der Welt eine Lau­ter­keit als ein schein­ba­res sinn­li­ches Leben sein könne. So hat die Ver­kör­pe­rung auch zwei­er­lei Eigen­schaf­ten, nämlich eine subtile aus der Kraft des Lichtes im Wort, und eine grobe nach der Erfas­sung der Fin­ster­nis im Ursprung zum Feuer. Unter der groben Eigen­schaft wird die Erde ver­stan­den, und unter der sub­ti­len die Kraft im Wesen der Erde, aus der durch Unter­schei­dung die Kräuter, Bäume und Metalle wachsen. Auch kommt alles Fleisch aus dem sub­ti­len Wesen der Erde. Denn alles, was allein aus der Zeit ent­stan­den ist und im Leben des Welt-Geistes steht, hat seinen Körper aus dem Wesen der sub­ti­len Erde.

8.25. Dieser Welt-Geist mit dem Gestirn seiner Erfah­rung und mit dem sub­ti­len Körper des Feuers, des Wassers und der Luft samt seiner Ver­fe­sti­gung der Erde und was alles darin ist, der ist nun das aus­ge­spro­chene Leben und Wesen aus dem inneren ewigen Myste­rium als aus dem inneren wesent­li­chen Wort Gottes. Und dieses ewige Wort Gottes wirkt und wohnt in hei­li­ger Kraft im inneren Grund und hat sich im Anfang dieser Welt durch das innere (ursäch­li­che) Myste­rium in ein äußeres (wirk­li­ches) Myste­rium aus­ge­spro­chen. Und aus diesem äußeren Myste­rium ist die ganze Schöp­fung der äußeren Welt ent­stan­den, und ist darin beschlos­sen wie im Leib einer Mutter, darin sich das ewige Wort mit der Erfah­rung der Unter­schied­lich­keit aus den Kräften in ein gestal­te­tes Leben hin­ein­ge­führt hat.
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8.26. So ist nun dieses äußere Myste­rium des geform­ten Wortes mit seinem gebä­ren­den Leben in ein Rad gleich einem Uhrwerk ein­ge­schlos­sen, in dem die Eigen­schaf­ten um ihre jewei­lige Vor­herr­schaft ringen. Manch­mal ist die erste oben, manch­mal die zweite, dritte, vierte, fünfte, sechste oder sie­bente, wie es dann auch mit den sieben (natür­li­chen Grund-) Eigen­schaf­ten und ihren Wir­kun­gen zu ver­ste­hen ist. Denn manch­mal siegt der Geist im Feuer, davon die Hitze ent­steht, manch­mal im Wasser, davon es regnet, manch­mal in der Luft, davon es stürmt, manch­mal in der Irdisch­keit, daraus die Kälte ent­steht. Was eine Eigen­schaft aufbaut, das zer­bricht die andere. Eine Eigen­schaft gibt, die andere behin­dert das Geben, so daß es verdirbt. Die eine gibt gutes Wesen und Willen, die andere gibt Bös­ar­ti­ges hinein und behin­dert das Gute, damit eines im anderen offen­bar werde.

8.27. In dieses äußer­li­che Myste­rium der Eigen­schaf­ten, in dem die Unter­schied­lich­keit des aus­ge­spro­che­nen Wortes ver­stan­den wird, hat nun Gott das Licht der Natur aus dem Myste­rium Magnum durch und aus Kraft des ewigen Lichtes ein­ge­spro­chen, so daß auch im bös­ar­ti­gen Wesen ein guter Grund liegt, nämlich eine gute Kraft aus dem hei­li­gen Wort, und daß es also kein Böses ohne ein Gutes gibt.

8.28. Darüber hinaus hat Gott auch die Sonne zu einem wir­ken­den Leben in die Eigen­schaf­ten der äußeren Welt hin­ein­ge­ge­ben, damit sich alle Dinge darin fassen und in einen Aus­gleich der Gegen­sätze führen, darin sie wachsen und Frucht tragen können. Doch obwohl nun das Licht der Natur aus gött­li­cher Kraft in allen Dingen mit­wirkt und auch die Sonne von außen in alle leben­di­gen und wach­sen­den Dinge scheint und drängt, ist trotz­dem die feurige Eigen­schaft im Grimm so stark, daß sich die Eigen­schaf­ten aus der Gewalt der Fin­ster­nis hart­näckig ein­prä­gen, so daß viele Geschöpfe und Gewächse in der Bosheit leben müssen. Denn der Hunger in der fin­ste­ren (uner­leuch­te­ten bzw. unwis­sen­den) Ein­prä­gung ist so stark, daß er alle Krea­tu­ren in seiner Gewalt hält.

8.29. Dieses wir­kende Wesen in den Eigen­schaf­ten mit Licht und Fin­ster­nis, darin wir die ganze Schöp­fung ver­ste­hen können, ist nun der einzige Vorsatz Gottes im Wort, damit Er nämlich Leben und Krea­tu­ren gebäre und das aus­ge­spro­chene Wort in Bild­lich­keit hin­ein­führe, so daß jede Kraft in der Erfah­rung der Unter­schied­lich­keit in einem Leben und Bild stehe, beides nach der Eigen­schaft der Licht-Kraft des hei­li­gen Wortes und nach den Eigen­schaf­ten der Feuer-Kraft. Das Licht aber ist allen Dingen zu einer Aus­ge­gli­chen­heit gegeben. Nicht daß das Licht allein das Wesen von außen bescheine, sondern es ist für alle Wesen mit­wir­kend, in allem, was da lebt und wächst.

8.30. Darum sollte keine Kreatur über ihren Schöp­fer klagen, daß er sie zum Bösen erschaf­fen habe. Alleine der Grimm in der Natur ver­stockt ein Geschöpf und ver­hin­dert des Lichtes Kraft. Zum anderen ver­hin­dert es der Fluch, so daß die heilige Tinktur des hei­li­gen Grundes des spre­chen­den Wortes im ewigen Licht wegen der Eitel­keit des Teufels, der Men­schen und anderer Krea­tu­ren in sich wieder ver­gan­gen ist und sich nur allein dem gibt, der sich in ein Bild der Licht-Kraft hin­ein­führt und nicht mit der Erfah­rung wirken will, die sich im Grimm der Fin­ster­nis ergibt. Denn das Problem ist, daß sonst die Fin­ster­nis die heilige Kraft ergreift und in ihre Bosheit führt. So heißt es auch nach der Schrift: »Bei den Ver­kehr­ten bist du ver­kehrt, und bei den Hei­li­gen bist du heilig. (Psalm 18.26)« Wie es die Sonne erlei­den muß, daß die Distel ihr gutes Wesen in ihre stach­lige Eigen­heit ver­schlingt und zu ihren Sta­cheln gebraucht, so will sich (aber) die höchste Tinktur in das Falsche (Illu­so­ri­sche) der Erfah­rung nicht hin­ein­ge­ben, weil sich der ewige uner­gründ­li­che Wille in ein Bild der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft ver­wan­delt.

8.31. Der zweite Vorsatz Gottes im aus­spre­chen­den Wort Gottes, mit dem sich Gott durch das Myste­rium Magnum offen­ba­ren will, ist der hocht­eure heilige Name „Jesus“. Nachdem sich der Mensch von Gott in die Kreatur gewandt hatte, da hatte er Gottes Stimme ver­lo­ren. Und diese sprach ihm Gott voller Gnade in des Weibes Samen mit dem ver­in­ner­lich­ten Namen „Jesus“ wieder ein, nämlich mit dem zweiten Vorsatz aus dem gött­li­chen Grund.

8.32. Der erste Vorsatz mit der Natur und Kreatur kommt aus der Eigen­schaft des Vaters. Der zweite Vorsatz, die Natur und Kreatur vom Fluch und der Leid­er­fah­rung zu erlösen, ist der Name „Jesus“ als die höchste Tinktur der gött­li­chen Kraft, um diese durch das geformte und aus­ge­spro­chene Wort in der Eigen­schaft des Guten zu offen­ba­ren, das im Bösen gefan­gen­ge­hal­ten wird.

8.33. Diesen Namen „Jesus“ hat Gott als Vorsatz seiner Liebe in die Mutter aller Men­schen ein­ge­spro­chen und als leben­dige Kraft in einen ewigen Bund ein­ver­leibt und diesen Bund mit der Ein­füh­rung des gött­li­chen Wesens in der mensch­li­chen Eigen­schaft erfüllt. Wie sie nun alle den Fluch und die Ver­derb­nis (der Sünde) mit zur Welt bringen, darin sie alle Kinder des Zorns Gottes und unter dem Fluch beschlos­sen sind, so bringen sie auch alle den Gna­den­bund im ein­ver­leib­ten Jesus mit zur Welt. Diesen Bund hat Gott in Christo mit dem Siegel der Kin­der­taufe bestä­tigt, und bei den Alten mit der Beschnei­dung der Vorhaut.

8.34. So wisset nun, daß Gott durch sein Wort keinen anderen Vorsatz als Grund der Schöp­fung offen­bart hat, als die Natur der Unter­schied­lich­keit, darin die Vor­sätze zur Bosheit ent­ste­hen, weil sich die Erfah­rung des ursäch­li­chen Willens in der feu­ri­gen Unter­schied­lich­keit im ersten Teil in die Licht-Kraft hin­ein­führt, im zweiten Teil in die feurige Eigen­schaft der Leid­er­fah­rung und im dritten Teil in die Phan­ta­sie nach Feuer, Licht und Fin­ster­nis als in die Eigen­heit des Stolzes, wie es Luzifer und Adam getan haben. Was aber in der Kraft des Lichtes ent­schie­den wird, das ist gut, und was in ganz­heit­li­cher Aus­ge­gli­chen­heit in feu­ri­ger Ent­schei­dung ste­hen­bleibt, mit dem ver­ei­nigt sich die höchste Tinktur der Kräfte. Den anderen aber in der Unter­schied­lich­keit, mit denen ver­ei­nigt sich die Tinktur der Sonne und des Welt-Geistes.

8.35. Auf diesem Grund wollen wir euch das (oben erwähnte) Gleich­nis mit dem Baum im Men­schen und von seiner Pflan­zung zum Guten und Bösen vor­stel­len und erklä­ren, was der Vorsatz Gottes, sowie der Zug des Vaters im Guten und Bösen und auch die Wahl über die Men­schen sei, und es danach mit den Sprü­chen der Schrift ver­glei­chen.

8.36. Der Mensch ist durch den Vorsatz des ewigen und zeit­li­chen Wesens Anfang aus dem spre­chen­den und aus­ge­spro­che­nen Wort in ein Bild hin­ein­ge­führt worden, in dem das spre­chende Wort der Unter­schied­lich­keit selbst ver­in­ner­licht liegt. Denn er ist nach dem äußeren Leib ein Wesen der vier Ele­mente, und nach dem äußeren Leben ein Wesen des Welt-Geistes (Spi­ri­tus Mundi). Nach dem inneren Leib ist er ein Wesen des ewigen Wortes von Gott als des höch­sten Myste­ri­ums der wesent­li­chen Kräfte Gottes. Nach dem inneren Geist besteht er aber in zwei Eigen­schaf­ten. Zuerst besteht die krea­tür­li­che Seele aus der Natur des Vaters als aus der ewigen Unter­schei­dung des gött­li­chen Wortes im Licht und der Fin­ster­nis. Diese Eigen­schaft bekommt die krea­tür­li­che Seele aus dem Grund des ewigen Willens. Die zweite Eigen­schaft ist die wahre gött­li­che in der Kraft des Lichtes, und das ist Chri­stus, in dem der Name „Jesus“ offen­bar gewor­den ist. Und diese ist der wahre ewige Vorsatz Gottes vor der Welt Grund, in dem die Seele noch keine Kreatur, sondern nur ein Wesen im Myste­rium Magnum (dem großen Unge­stal­te­ten) war.

8.37. Diese zweite Eigen­schaft war dem Men­schen im Anfang vor der Sünde in Jehova offen­bar. Als sich aber die Seele davon abtrennte und in die Schöp­fung hin­ein­wandte, da ver­stummte die krea­tür­li­che Seele an Gott. Hier tat sich nun der Vorsatz im hei­li­gen Jesus als ein Gna­den­ge­schenk hervor und trat in das Licht des Lebens. Dieses Gna­den­ge­schenk ist nun nicht der krea­tür­li­chen Seele Eigen­heit. Sie hat es nicht als Natur­recht und bekommt es auch ewig­lich nicht als Natur­recht, sondern es steht in der Seele in einem eigenen Zentrum und ruft die Seele und bietet sich ihr an, sich in ihr zu offen­ba­ren.

8.38. Die Seele soll von der Bild­lich­keit der irdi­schen Krea­tu­ren still­ste­hen und kein irdi­sches Wesen in ihr Feuer-Leben hin­ein­füh­ren, daraus ein falsches (illu­so­ri­sches) Licht ent­steht. So will sich dieser gött­li­che Vorsatz in der höch­sten Tinktur aus dem hei­li­gen Liebe-Feuer mit dem hei­li­gen Licht offen­ba­ren, ähnlich wie ein Feuer das Eisen durch­glüht, so daß das Eisen lauter Feuer zu sein scheint. So wandelt auch das Liebe-Feuer dieses Vor­sat­zes des Gna­den­ge­schenks die Seele in seine Eigen­schaft. Und doch behält die Seele ihre Natur, gleich­wie das Eisen im Feuer seine Natur behält.

8.39. Ein jedes Kind, das aus Mannes- und Wei­bes­sa­men geboren wurde, hat dieses Gna­den­ge­schenk in seinem inneren Grund im Licht des Lebens ent­ge­gen­ste­hen. Es bietet sich einer jeden Seele an und streckt seine Begierde während des ganzen Men­schen­le­bens gegen die Seele aus und ruft zu ihr: „Komm her zu mir und gehe von der irdi­schen Bild­lich­keit im Grimm und von der Phan­ta­sie ab!“

8.40. Dagegen steht aber auch zum Zweiten in einer jeden Seele, sobald ihr Leben beginnt, der grimmig erweckte Zorn Gottes im Wesen der Unter­schied­lich­keit (bzw. Gegen­sätz­lich­keit), in der auch das hin­ein­ge­führte Schlan­gen­gift mit der Begierde des Teufels liegt.

8.41. Zum Dritten steht ein jeder Same des Leibes nach der äußeren Welt in der Gewalt des Welt-Geistes in der (gege­be­nen) Kon­stel­la­tion, weil während dieser Zeit das große Uhrwerk in der Gestal­tung steht (und wirkt). Eine solche Gestal­tung gibt ihm auch der Welt-Geist in die Eigen­schaft des äußeren Lebens, und ein solches Tier­we­sen formt es ihm in die äußere Lebens­ei­gen­schaft ein. Denn der Geist der äußeren Welt aus den Ele­men­ten kann nichts anderes geben als ein Tier­we­sen. Und dieses Tier­we­sen ent­steht, weil im Men­schen die ganze Schöp­fung liegt und er sich im (Sünden-) Fall aus der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit in irdi­sche Begierde und Bild­lich­keit hin­ein­ge­führt hat, so daß in ihm der Welt-Geist mit seiner Unter­schied­lich­keit (bzw. Gegen­sätz­lich­keit) offen­bar gewor­den ist.

8.42. Und so unter­schei­det er sich nun noch immer in jedem Lebens­an­fang eines Kindes in eine solche Gestal­tung. Wie das Gestirn in seinem Rad (bzw. Uhrwerk) gerade steht, ein solches Bild formt er aus dem Stoff der Erde mit den vier Ele­men­ten in die Eigen­schaft, davon mancher Mensch aus dem Mut­ter­leib nach dem äußeren Men­schen das Wesen bös­ar­tig gif­ti­ger Schlan­gen, der Wölfe, Hunde, Kröten, schlim­men Füchse, stolzen Löwen, unflä­ti­gen Säuen oder stolzen Pfauen, aber auch der mutigen Rossen oder anderer guter und zahmer Tiere hat, je nachdem, wie die Gestal­tung im Welt-Geist ist. Also gibt diese Kon­stel­la­tion aus dem äußeren Vorsatz des geform­ten Wortes auch manchem guten Ver­stand und gute Sinne, dazu Ehre und welt­li­ches Glück, und manchem Elend, Unglück, Torheit, Bosheit, Schalk­heit, bösen Willen und dazu Laster, so daß auch mancher Mensch, wenn er nicht das irdi­sche ein­ge­pflanzte Tier­we­sen immer­dar tötet und den bös­ar­ti­gen Willen mit dem gött­li­chen Gna­den­ge­schenk bricht, dem Henker in die Hände kommt.

8.43. Nun siehe, Mensch, das bringt dir der äußere Vorsatz des geform­ten und aus­ge­spro­che­nen Wortes, in dem Böses und Gutes liegt, weil sich die Erfah­rung des Samens zum Anfang des Lebens in die Eigen­schaft abschei­det. Und hierin liegt nun der Zug aus des Vaters Eigen­schaft zum Bösen oder Guten. Und in was für ein Wesen das Leben sich kon­stel­liert hat, ent­spre­chend zieht sich die Kon­stel­la­tion in Sei­nes­glei­chen. Es will immer­dar glei­ches bei und in glei­chem wohnen, wie ein frommer Mann gern bei Frommen wohnt und ein Spötter bei Spöt­tern, ein Dieb bei Dieben, und ein Fresser, Säufer, Spieler, Hurer und der­glei­chen auch bei sei­nes­glei­chen. Dahin zieht ihn seine Natur durch die Eigen­schaft des gött­li­chen Zorns. So kommen auch die wirk­li­chen Sünden der Eltern mit in die Eigen­schaft, denn ein jedes Kind wird aus dem Samen der Eltern geboren. Wie nun die Eltern sind, so ist auch das Kind. Jedoch wird es oft durch die Kon­stel­la­tion gewalt­sam gewan­delt und in ihre Macht gezwun­gen, wenn sie stark genug ist.

8.44. Nun siehe: Das ist der Zug des äußeren Lebens, dazu Gott spricht: »Wen ich ver­sto­cke, den ver­sto­cke ich.« Also wird der äußere Mensch ver­stockt, und auch fromm oder sinn­lich zur Demut oder zum Stolz gezogen. Das ist nun Gottes Vorsatz nach seinem Zorn, den der Mensch in sich erweckt hat. Denn er ist das äußere gebä­rende Wort Gottes, dadurch Gott mit der äußeren Kreatur wirkt, wie er sie in seinem Uhrwerk ergreift, in diesem Uhrwerk, mit dem er auch seine Herr­lich­keit offen­bart, beides nach Feuer und Licht, nach Ver­stand und Torheit, auf daß eines im anderen offen­bar und erkannt werde, was gut sei.

8.45. Nun ist aber dieses Uhrwerk des aus­ge­spro­che­nen Wortes nicht Gott selber. Es ist nur ein Bildnis nach ihm, nämlich das äußere wesent­li­che Wort, darin er die Schöp­fung beschlos­sen und daraus geschaf­fen hat. Denn aus rein gött­li­cher Eigen­schaft kann keine Kreatur kommen, weil sie keinen Grund noch Anfang hat. So kann sie sich in keinem anderen Anfang formen als durch das Wort der Kräfte, durch die Unter­schied­lich­keit und aus der Unter­schied­lich­keit des Spre­chens, und dafür muß sich das Spre­chen in die Natur hin­ein­füh­ren, sonst würde das Wort nicht offen­bar.

8.46. Die innere Eigen­schaft der Seele liegt nun in der ersten geschaf­fe­nen Kon­stel­la­tion, im ewigen anfäng­li­chen Grund. Diese wird nicht in die äußere tie­ri­sche Kon­stel­la­tion mit­ge­bil­det. Denn diese see­li­sche Erfah­rung hat einer­lei Form wie ein magi­scher Feuer-Quell und schei­det sich erst im Leben von selbst in die Gestal­tung des Leibes. Darin liegt nun der Grund der ewigen Natur und ist zum Guten und Bösen fähig, denn es ist die Ursache zum Feuer und Licht. Aber er liegt hart und schwer in den Sünden gefan­gen, denn hier liegen die Erb­sün­den im Zentrum der Natur, und da hat der Teufel seinen Sitz bekom­men. Oder anders gesagt, hier liegen nun die ver­erb­ten Sünden von Eltern und Groß­el­tern wie ein böses Gift, davon Gott spricht, »er wollte sie an den Kindern strafen bis ins dritte und vierte Glied. (2.Mose 20.5)« Doch hierin liegen auch der Eltern Wohl­ta­ten und Gottes Segen, die so auf die Kinder über­ge­hen. Diese Eigen­schaf­ten kon­stel­lie­ren sich nun auch in eine Gestal­tung nach ihrer Art, und damit gestal­tet sich die Seele ent­we­der in ein Bild der Engel oder der Teufel.

8.47. Und hier liegt nun der schwere Grund, wo die Wahl Gottes sieht, was da für ein Engel werden wird. Jedoch ist kein Beschluß darüber gemacht, denn das Gna­den­ge­schenk steht im inneren Grund und gehört der inneren Erfah­rung des Ungrun­des der Seele als dem Willen des ewigen Vaters. Hier bittet Chri­stus für die arme gefan­gene Seele, wie die Schrift sagt. Denn die Seele liegt an den Banden von Gottes Zorn und ist in ihren Sünden ver­stockt. Hier zieht sich das Leben durch den Tod und prüft, ob irgend­ein gutes Fünk­lein darin sei, das der gött­li­chen Kraft fähig ist, und so wird es gezogen. Denn Chri­stus will offen­bar sein, und so will auch der Grimm der Natur offen­bar sein. So stehen nun diese beiden Vor­sätze im geform­ten Wort im Streit um den Men­schen als um das Bild Gottes. Das Reich der Gnade im Licht will dieses (Bild) besit­zen und sich in ihm offen­ba­ren. Und so will es auch das Reich der Natur im Grimm des Feuers in der natür­li­chen Unter­schied­lich­keit haben und sich in ihm offen­ba­ren. Und diese Beiden liegen im geform­ten Wort als die Eigen­schaft des Vaters im Grimm und die Eigen­schaft der Liebe des Sohnes im Licht.

8.48. So erin­nert euch nun an das ange­deu­tete Gleich­nis vom Baum: Das Weib ist der Acker, und der Mann ist der Samen zum mensch­li­chen Baum, der gesät wird. — Da spricht nun der Ver­stand: Gott fügt sie zusam­men, wie er sie haben will. — Antwort: Ja, richtig, aber durch seinen Vorsatz, den er im Wort durch das große Uhrwerk der Natur in ein Regi­ment gefaßt hat. Die Kon­stel­la­tio­nen im Uhrwerk ziehen sie zusam­men, aber die meisten werden durch eigenen Willen zusam­men­ge­zo­gen, weil sich der mensch­li­che Wille, der aus dem ewigen Grund ist, selbst kon­stel­liert, so daß dann die äußere Kon­stel­la­tion gebro­chen wird.

8.49. Das sehen wir daran, wie sich die Reichen mit den Reichen kon­stel­lie­ren, oder die Adligen mit den Adligen. Wenn die Kon­stel­la­tion des Welt-Geistes nicht gebro­chen werden könnte, dann würde manche arme Dienst­magd mit einem Edel­mann ver­hei­ra­tet, die äußer­lich im Welt-Geist mit­ein­an­der kon­stel­lie­ren. Aber die selbst­ge­machte mensch­lich-see­li­sche Kon­stel­la­tion aus dem hohen Grund ist mäch­ti­ger als die Kon­stel­la­tion im Welt-Geist. Deshalb geht es oft und mei­stens nach der (inneren) Kon­stel­la­tion der Seele, welche die äußere Welt in der Macht und Hoheit über­trifft. Gleich­wie es am Sämann liegt, wohin er seinen Samen sät, auch wenn ein anderer Acker besser und fähiger wäre.

8.50. Wenn aber die Seele ihren Willen Gott ergibt und sich nicht selber in diesen Orden (bzw. diese Ordnung) kon­stel­liert, sondern sich dem Vorsatz Gottes anbe­fiehlt, dann wird die männ­li­che und weib­li­che Tinktur ins Wort ein­ge­faßt und in der rechten gött­li­chen Ordnung nach der Seele im Myste­rium Magnum und nach dem Leib im Welt-Geist (Spi­ri­tus Mundi) kon­stel­liert. Damit wird eine Liebe nach der wahren Gleich­heit seiner Eigen­schaft in ihm erweckt. Und wenn dann der Mensch der­sel­ben folgt und nicht mehr nach Reich­tum, Adel, Schön­heit und wohl­ge­fäl­li­ger Geschick­lich­keit schaut, dann bekommt seine eigene Kon­stel­la­tion, die er von Natur aus hat, die rechte wahre Gleich­heit, und wird ein Acker, der dem Samen gleich und ange­nehm ist. Dann erhebt sich nicht so leicht und bald ein Streit in der Frucht, denn sie stehen mit­ein­an­der in der Gleich­heit. Und hier kann sich die innere und äußere Sonne besser in der Frucht mit kon­stel­lie­ren.

8.51. Aber wie es in der Welt geht, das sieht man daran, was die Natur zusam­men­führt und bindet, wenn sich oft zwei junge Leute in höch­ster Liebe kon­stel­lie­ren, welches aus dem großen Vorsatz der wahren Kon­stel­la­tion im Welt-Geist im geform­ten Wort geschieht. Doch das brechen dann die Eltern und Freunde wegen der Armut oder auch der Hoheit. So spricht auch Gott zu Noah: »Die Men­schen wollen sich durch meinen Geist nicht ziehen lassen und nehmen zur Ehe und beschla­fen die Töchter der Men­schen, je nachdem, wie schön sie sind (1.Mose 6.2)«, reich und edel, welches alles doch Men­schen­werk ist. Daher kommen dann aus ihnen Mäch­tige und Tyran­nen, denen Gott die Sint­flut seines Zorns in ihre gemachte Kon­stel­la­tion ent­ge­gen­setzt und ihren eigenen Willen ver­stockt. Und so werden auch manche Leute wegen Hoheit oder Reich­tum zusam­men­ge­zwun­gen und gekup­pelt, die danach ein­an­der feind­lich werden und ihr Leben lang im Gemüt den Tod und die Tren­nung wün­schen.

8.52. Diese sollen nun ihre Tink­tu­ren im Samen in eine Kon­junk­tion zum mensch­li­chen Leben eines Kindes inein­an­der führen. Das Weib ist dann der Acker und der Mann sät den Samen. Wenn nun die zwei Tink­tu­ren inein­an­der ein­ge­hen und sich in eine wandeln sollen als in den weib­lich-männ­li­chen Samen, mit dem sich das Wesen in eine freu­den­rei­che Gleich­heit hin­ein­füh­ren soll, dann sind sie (doch oft) ein­an­der ungleich im Willen, und der Acker emp­fängt mit dem Samen einen Stief­sohn. Er muß ja den Samen anneh­men, denn er drängt sich herein und zieht das Wesen aus dem Acker in sich. Aber der Acker gibt ihm nicht seinen guten Willen, und so muß das Wesen des Samens seine Gleich­heit erst im weib­li­chen Samen suchen. Diese liegt ihm aber in der Kon­stel­la­tion zu tief ver­schlos­sen und er kann sie schwer­lich errei­chen, daraus dann Unfrucht­bar­keit und der Natur Abnei­gung ent­ste­hen. Und wenn es nun auch geschieht, daß der Samen in die weib­li­che Tinktur des Ackers ein­ge­wur­zelt wird, so ist ihm doch die äußere Kon­stel­la­tion im Welt-Geist in der wahren Ordnung des geform­ten aus­ge­spro­che­nen Wortes gram. Denn es steht nicht in der Gestal­tung des Freu­den­reichs im großen Uhrwerk der Natur, sondern führt alsbald seine Feind­strah­len aus der Turba Magna (der großen Ver­wir­rung) mit in die Gestal­tung der Kreatur, dadurch manche Frucht verdirbt, ehe sie das Leben bekommt.

8.53. Was nun hier für eine Wirkung im Zentrum der Natur zum Leben sein solle, gebe ich dem Ver­stand zum Nach­sin­nen, und auch wie sich die Natur in ihrer Wider­wär­tig­keit ver­stockt. Was für ein see­li­sches Feuer sie in sich erwecke und gebäre, ist wohl zu ersin­nen, davon die Schrift sagt, Gottes Zorn ver­sto­cke sie, daß sie nicht zum wahren hei­li­gen Licht kommen. Denn wie die Eigen­schaft des see­li­schen Feuers ist, ein solches Licht ent­steht auch daraus, und in diesem see­li­schen Licht steht nun das Leben. Darum sagt die Schrift: »Bei den Hei­li­gen bist du heilig, und bei den Ver­kehr­ten bist du ver­kehrt. (Psalm 18.26)« Wie das Volk ist, einen solchen Gott hat es auch.

8.54. Das Licht der Natur, darin sich die Stimme Gottes im Para­dies in des Weibes Samen wieder ein­ver­leibt hat, in welchem Chri­stus emp­fan­gen und geboren ist, das steht nun in dem inner­li­chen Grund und soll sich durch das ent­fachte See­len­feuer offen­ba­ren und mit in die Kreatur ein­ge­hen und wirken. Die Seele soll nun dem Geist Christi still­ste­hen, so daß er in ihr wirken könne. Aber sie, die see­li­sche Eigen­schaft, darin das See­len­feuer brennt und lebend wird, ist im Grimm des Streits (der welt­li­chen Gegen­sätze).

8.55. Hier ist nun der Zug im Zorn, wie auch der Zug Christi durch das Licht der Natur. Und so heißt es zu Recht: Wo sich die Erfah­rung des uner­gründ­li­chen Willens aus dem Grund der ewigen Natur in der see­li­schen Eigen­schaft hin­wen­det und zum Knecht in Gehor­sam gibt, dessen Knecht ist sie, ent­we­der dem Zorn Gottes im Grimm der ewigen Natur oder dem Leben Christi in der Gnade, wie auch St. Paulus sagt (in Röm. 6.16).

8.56. Da spricht nun der Ver­stand: Das Wesen der Seele kann nicht anders, denn sie muß erlei­den, was Gott mit ihr tut. Dazu ist sie noch ver­dor­ben und zum Grimm geneigt. — Antwort: Ja, sie kann in ihrer Eigen­heit nicht anders. Aber Chri­stus, als er die see­li­sche Eigen­schaft annahm, hat den Grimm und die Ver­wir­rung des falschen Willens mit der Liebe zer­sprengt und seine Liebe in das krea­tür­li­che Wort hin­ein­ge­führt und dem see­li­schen Wesen zur Gehil­fin gegeben. Es liegt nun bloß an dem, welche Eigen­schaft die andere über­trifft, ent­we­der die licht­feu­rige oder die zorn­feu­rige, Gottes Liebe oder sein Zorn. Denn das Wesen zur Seele hat noch keine (wahr­hafte) Ver­nunft, aber aus dem uner­gründ­li­chen ewigen Willen hat es den Grund des Willens zur Gebä­rung der Stätte Gottes, wo der uner­gründ­li­che Wille des Vaters den Sohn als die Kraft (zur ganz­heit­li­chen Ver­nunft) gebiert.

8.57. In diesem uner­gründ­li­chen Willen steht das Wesen der Seele und will von ihm Gott haben. Es soll gött­li­che Kraft gebären, doch weil es das nach seinem (Sünden-) Fall nicht in eigenem Ver­mö­gen tun kann, so hat er ihm das Reich seiner Gnade ein­ver­leibt und im Namen „Jesu“ offen­bart. Wenn sich nun der see­li­sche uner­gründ­li­che Wille dem Geist Christi im inner­li­chen Grund vereint, dann ergreift ihn Chri­stus und zieht ihn zu sich. Allda ent­steht das Können, denn das Wesen des Zorns ist mit der ein­ver­leib­ten Stimme gött­li­cher Liebe zer­bro­chen, und der Geist Christi durch­dringt nun das Licht der Natur in der see­li­schen Eigen­schaft und wirkt in ihr, wie das Licht der Natur in der Erde im Samen zum Baum wirkt und sich hin­ein­drängt, so daß der Same ein­wur­zeln kann.

8.58. Und dieses Ein­drin­gen des Geistes Christi in das Wesen der Seele ist die gött­li­che Beru­fung, davon die Schrift sagt: »Viele sind berufen usw.« Denn so werden sie im see­li­schen Grund berufen, ehe die Seele das Leben hat.

8.59. Frage: Warum sagt aber die Schrift »viele« und nicht »alle«? — Antwort: Chri­stus steht allen bereit und ruft sie alle, denn die Schrift sag: »Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde. (1.Tim. 2.4)« Aber sie sind nicht alle des Rufs fähig, denn manches Wesen ist mehr teuf­lisch als mensch­lich, weil es der Zorn über­wäl­tigt und ver­stockt hat.

8.60. Hier scheint nun das Licht in sich selbst in der Fin­ster­nis, aber das fin­stere Wesen der Seele hat es nicht begrif­fen. An diesem see­li­schen Wesen geht nun der Ruf vorüber, denn die see­li­sche Eigen­schaft ist in der Fin­ster­nis ergrif­fen. Das Licht durch­dringt sie wohl, es findet aber kein Wesen der Liebe darin, in dem es sich ent­zün­den könnte. Darum bleibt das Wesen der krea­tür­li­chen Seele getrennt von Gott in sich selbst wohnend, und auch Chri­stus bleibt in sich selbst wohnend, und sie sind doch ein­an­der so nahe. Aber ein Prinzip schei­det sie, wie die große Kluft zwi­schen dem reichen Mann und dem armen Lazarus (Luk. 16.20), denn sie stehen gegen­ein­an­der wie Leben und Tod.

8.61. An diesen wird nun ver­stan­den, daß Gott seinen Zorn kundtue und sie ver­sto­cke, aber nicht aus einem fremden oder gött­li­chen Willen oder Vorsatz, sondern deshalb, weil er sein Wort in die Natur und Unter­schied­lich­keit hin­ein­ge­führt hat. Nicht der heilige Wille Gottes ent­zieht sich ihnen, so daß sie ver­stockt bleiben müssen, wie der Ver­stand hier irrt. Denn er ist in ihnen und wollte sie gern haben und sich in ihnen offen­ba­ren als im Bild Gottes. Aber der Grimm im Zentrum der Natur, wo sich der Wille des Ungrun­des in die Fin­ster­nis schei­det, hat sie ergrif­fen und die auf­ge­tane Pforte der gött­li­chen Liebe mit den Greu­el­ta­ten der ange­erb­ten Sünden ver­schüt­tet.

8.62. Wozu die gegen­sätz­li­che Kon­stel­la­tion der Ungleich­heit hilft, weil Mann und Weib (bzw. Geist und Natur) in ihrer beider Willen gegen­ein­an­der nur Haß, Fluch und Todes­angst zuein­an­der säen. Sie fassen ihre Leben­s­tink­tur in feind­li­chen Willen und kommen nur in Ver­mi­schung ihres Samens in tie­ri­scher Lust zusam­men. Kein Wille ist dem anderen treu, sie denken nur an Gift und Tod, fluchen ein­an­der alle Stunden und leben bei­ein­an­der wie Hunde und Katzen. Wie nun ihr Leben und steter Wille ist, so ist auch ihre see­li­sche Tinktur im Samen. Darum sagt Chri­stus: »Ein schlech­ter Baum kann keine guten Früchte tragen. (Matth. 7.18)« Denn in ihrer Tinktur des Samens ist schon die Ver­sto­ckung. Was kann nun Gott dafür, daß sie eine Distel pflan­zen?

8.63. Sprichst du nun: Was kann aber das Kind dafür? — Antwort: Das Kind und die Eltern sind ein Baum, und das Kind ist ein Ast am selben Baum. Darum höre, Ver­stand: Wann ver­än­dert die Sonne einen Ast am sauren Baum, so daß er süß wird? Soll denn Gott wegen einer Distel gegen den Vorsatz seines aus­ge­spro­che­nen Wortes und Willens handeln? Bedarf doch auch das Reich der Fin­ster­nis der Krea­tu­ren, und sie alle sind Gott nütze. »Der Gott­lose ist Gott ein guter Geruch zum Tode, und der Heilige ein guter Geruch zum Leben. (2.Kor. 2.15)«

8.64. Darum ent­steht der Wille zum Ver­der­ben im krea­tür­li­chen Wesen, und der Wille zum hei­li­gen Leben ent­steht aus Gott in Chri­stus. Und diese beiden sind inein­an­der wie ein Wesen, aber werden in zwei Prin­zi­pien ver­stan­den. Weil sie beide in den Krea­tu­ren wirken, so werden die Krea­tu­ren auch von beiden gezogen. Wenn aber Chri­stus keine Stätte seiner Ruhe finden kann, dann besitzt der Teufel die Stätte, wo Chri­stus wirken sollte.

8.65. Und hier sagt nun Chri­stus: »Wenige sind aus­er­wählt… (Matth. 20.16)« Warum? Viele haben noch ein Fünk­lein des guten Wesens in sich, darin Chri­stus wirkt und sie ohne Unter­laß warnt und ruft. Aber das falsche (illu­so­ri­sche) Wesen ist so groß und stark, zieht eine Menge bös­ar­ti­ger Ein­fälle von außen an sich, ver­dun­kelt das Bild Gottes, tötet das gute Wesen und den guten Willen und kreu­zigt das Bild Christi, das Chri­stus in seinem Durch­bre­chen mit seinem Blut besprengt und mit seinem Tod erlöst hat. Das kreu­zigt er in sich mit der Sünde, und tötet Chri­stus in seinem Glied (denn alle Men­schen sind Glieder von Chri­stus).

8.66. Und wenn dann der Haus­va­ter kommt, um zur Hoch­zeit des Lammes seine ein­ge­la­de­nen Gäste zu besehen, dann sieht er, daß dieses erlöste Bild Christi, das zur Hoch­zeit ein­ge­la­den ist, kein hoch­zeit­li­ches Kleid trägt. So befiehlt er seinem Zorn­knecht, diesen Gast an Christi Stätte die Hände und Füße im Wesen des (welt­li­chen) Lebens zu binden und ihn in die Fin­ster­nis hin­aus­zu­wer­fen, wo Heulen und Zäh­ne­klap­pern ist, wie Chri­stus im Evan­ge­lium sagt (in Matth. 22.12).

8.67. Dieser bös­ar­tige Hoch­zeits­gast, auch wenn er sich Chri­stis Namens rühmt (und „Christ“ nennt), wird nicht zum ewigen Abend­mahl des Lammes aus­er­wählt, sondern nur die­je­ni­gen, deren Seele Chri­stus anzie­hen und den Willen der Sünde im Fleisch kreu­zi­gen und immer­dar töten.

8.68. Darum sagt Chri­stus: »Wenige sind aus­er­wählt.« Denn nur diese werden zu Kindern Gottes in Christo erwählt, welche der Stimme Christi in sich gehor­chen und in ihrem guten Fünk­lein auf die Stimme des Bräu­ti­gams hören, wenn Chri­stus in ihnen spricht: »Kehre um, tue Buße, tritt in den Wein­berg Christi!« Und wenn sie das anneh­men, hören und tun, und nicht darauf warten, bis Gott den falschen Willen über­fällt und mit Gewalt zer­bricht und selig macht, wie der Ver­stand die Sprüche von der Gna­den­wahl so irrig annimmt, allen Gleich­nis­sen in den Worten Christi zuwider.

8.69. Denn Chri­stus sprach zu seinen Jüngern, als er ihnen seinen Leib zur Speise darbot: »Nehmt und eßt, nehmt und trinkt, denn das ist mein Fleisch und Blut. (Matth. 26.26)« Er hieß die Seele zugrei­fen und nehmen. So geschieht es auch im inneren Grund, wenn er sich der Seele im Lebens­licht anbie­tet und spricht: »Komm zu mir, ich will dich erqui­cken. Nimm mich an, öffne nur deine Begierde für mich und tue die Tür deines Willens auf, dann will ich bei dir ein­zie­hen.«

8.70. Er steht vor der Tür des Seelen-Wesens und klopft an, und welche Seele ihm auftut, bei der zieht er ein und hält das Abend­mahl mit ihr (Offb. 3.20). Sein Rufen und Anklop­fen ist sein Ziehen und Wollen. Doch die Seele hat auch ein ewiges Wollen und einen uner­gründ­li­chen Willen.

8.71. Zusam­men­ge­faßt: Die Seele ist des ewigen Vaters natür­li­cher Feuer-Wille, und Chri­stus ist des ewigen Lichtes Liebe-Wille, und diese stehen inein­an­der. Chri­stus begehrt, sich in diese see­li­sche Kreatur zu bilden, und dagegen begehrt der Feuer-Wille, sich in seiner Eigen­heit (Ichheit) zu bilden. Welcher nun siegt, darin steht die Bildung. Dieser Streit der Bildung beginnt dann im Samen mit der Bildung der Krea­tu­ren in der Ungleich­heit von Samen und Acker, wo mancher Zweig in der Wider­wär­tig­keit und Feind­lich­keit der Tink­tu­ren alsbald zu einer wilden Distel wird. Doch auch diesem Distel­kind ent­zieht sich das Licht der Natur nicht, darin Chri­stus im inneren Grund wohnt, bis sich der Wille der Seele in seinem Natur­licht mit dem Gift des Zorns selbst ver­dun­kelt.

8.72. Gleich­wie sich der Streit in der Wurzel des Baumes in einem wider­wär­ti­gen Acker von selbst ent­zün­det, davon der Trieb aus der Wurzel ver­der­ben kann, noch ehe er auf­wächst; und wie nun die Sonne dem Trieb des Baumes mit ihrem Licht und ihrer Kraft zu Hilfe kommt, sobald er aus der Wurzel aus­sprießt, so kommt auch Chri­stus der Seele, sobald sie in den Mut­ter­leib kommt, wegen der bösen Zufälle von außen zu Hilfe und hat ein Bad der Wie­der­ge­burt mit der Taufe in seinen Bund gesetzt. Darin strahlt er die kleinen Kinder mit der ewigen Sonne an und wirkt dadurch in sie und gießt sich ihnen in seinem Bund ein, soweit das see­li­sche Wesen zu dieser ange­bo­te­nen Gnade fähig ist.

8.73. Wenn dann später der Ver­stand in der Seele erwacht, dann zieht und ruft er sie durch sein offen­bar­tes und gelehr­tes Wort aus dem Mund der Kinder Gottes, und bietet sich der Seele während des ganzen äußeren Lebens an, und schallt alle Tage und Stunden mit seinem Wort und Kraft in sie, ob sie ihm von der tie­ri­schen Bildung still­ste­hen wolle, damit er sie neu gebären könne.

8.74. Gleich­wie sich die Kraft der Sonne im Wesen des Holzes im Baum mit auf­zieht (und auf­wächst) und die Eigen­schaf­ten der gegen­sätz­li­chen Natur aus­gleicht, so wendet sich auch Chri­stus mit seiner Kraft aus dem inneren Grund ohne Unter­laß in die Seele und gleicht die Lebens­ge­stal­tun­gen aus, damit sie sich nicht in Wider­wil­len und Feind­schaft trennen und von der Gleich­heit (der Aus­ge­gli­chen­heit) in falsche (illu­so­ri­sche) Lust aus­ge­hen, durch welche die Eigen­schaft der Seele den Gift­quall (Quell der Qual) in sich hin­ein­führt.

8.75. Und wie der Stamm mit seinen Ästen am Baum durch den inner­li­chen Streit der Natur und die äußer­li­chen Ein­fälle der Kon­stel­la­tio­nen bucklig und krumm wird, so führt sie auch die Seele durch die inner­li­che Wider­wär­tig­keit der Ungleich­heit der Naturen von Vater und Mutter und dann durch die äußeren Ein­fälle von der Welt Bosheit in eine unför­mige (miß­ge­stal­tete) Figur vor Gott.

8.76. Weil dann das Hoch­zeits­kleid der Taufe in eine tie­ri­sche Larve (Maske) ver­wan­delt wird, geht auch die Wahl (zur gei­sti­gen Hoch­zeit an ihr) vorüber, solange die Seele dieses buck­lige Lar­ven­bild­nis an sich hat.

8.77. Diese Larve (per­sön­li­che Maske) behin­dert das Wesen Christi, so daß es keine Frucht zum Lob Gottes wirken kann. Denn der Teufel sät stets seine Begierde in diese Larve, so daß falsche junge Zweige mit falschem und abtrün­ni­gem Willen daraus wachsen, welche sich mit ego­i­sti­schem Stolz in des Teufels Willen hin­ein­füh­ren und von der Demut abtren­nen, wie die jungen Zweige aus der Ganz­heit des Baumes aus­bre­chen und eigene Bäume sein wollen. Und wenn sie dann aus­ge­bro­chen sind, dann stehen sie als Teile des Baumes in der Kon­stel­la­tion der Welt. Und dann prüft sie die Kon­stel­la­tion des Gestirns mit spitz­fin­di­gen Men­schen und führt sie aus einem Vorwitz in den andern. Dadurch dringt der über­heb­li­che Stolz ein, und damit auch Geiz, Neid, Zorn, Lüge, Trug und alles, was in der Welt regiert. So will der junge stolze Zweig in Künsten auf­stei­gen und ver­brennt sich in allen Dingen. Obwohl die gött­li­che Sonne darin scheint und dem abtrün­ni­gen Zweig zu Hilfe kommen will, doch wenn das feurige Leben solches emp­fin­det, dann schwingt es sich in die Höhe wie Luzifer, maßt sich selber Klug­heit und Ver­nunft an und ver­ach­tet alles Geringe. Daher kommen dann die ver­stan­des­wei­sen (gedank­lich-klugen) Leute, die voller Stolz und selbst­ge­fäl­li­ger Lust stecken, doch ver­bren­nen sich nur im Licht, das in ihnen aus Gnade scheint, und gebrau­chen es zur Flei­sches­lust. Dann muß Chri­stus die Decke ihrer Schalk­heit sein (um ihre Sünden zu ver­tu­schen).

8.78. Dies sind alles falsche Zweige, über welche die Wahl zur Ern­te­zeit vor­über­geht, obwohl sie in Christi Geist berufen waren. Er hat sich ihnen ein­ge­ge­ben, mit ihnen gewirkt und ihren Ver­stand erleuch­tet. Aber sie sind nicht aus Christi Geist geboren worden, sondern in der Welt Wollust. Sie haben Chri­stus nur mit Füßen getre­ten und ihm nie gedient. Chri­stus ist ihnen hungrig, durstig, krank, gefan­gen, nackt und elend gewesen, und sie haben ihm nie gedient (Matth. 25.35). Sein Name hat zwar in ihrem Munde geschwebt, aber ihre Seele hat sich stets in eigene Lust der Welt und des Teufels hin­ein­ge­wandt, und sie haben Chri­stus ste­hen­las­sen und das Licht zu ihrer Bosheit gehal­ten (und ver­wen­det).

8.79. Diese haben sich aus dem Stamm der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit her­aus­ge­wandt, und sind nicht in der wahren Sonne Christi auf­ge­wach­sen und aus Gott geboren worden, sondern im eigenen Willen ihrer Natur. Darum sind ihre Früchte auch nur Men­schen-Tand (hübsche und nutz­lose Dinge). Auch wenn sie in der Welt hohe Leute werden, viele Künste und Spra­chen lernen, so ist doch alles aus der Eitel­keit der Natur geboren, und alle ihre Werke sind vor Gott wie ein befleck­tes und besu­del­tes Tuch.

8.80. Die Seele aber, die in einem guten Acker ihren Ursprung nimmt, wo die Eltern ihren Willen in Gott setzen und in rechtem Lie­bes­bund stehen, nämlich in ihrer wahren Kon­stel­la­tion, und ihre Hoff­nung in Gott setzen, weil Chri­stus in ihnen wirkt, lebt und ist, aus der ent­sprin­gen Ströme leben­di­gen Wassers, wie Chri­stus sagt. Und obgleich nun die Ver­derb­nis durch Adam in ihrem Körper ist und auch öfters eine böse Kon­stel­la­tion den Körper befällt, wie aus einem Sün­den­quell der Qual, so bleibt doch Chri­stus im inner­li­chen Grund der Seele in ihnen.

8.81. So wird nun die Seele von der Seele geboren und der Körper vom Samen des Körpers. Wenn nun auch der äußer­li­che Same irdisch und bös­ar­tig ist und in einer solchen Kon­stel­la­tion ver­gif­tet wird, so besitzt doch Chri­stus den see­li­schen Grund im inner­li­chen Zentrum, und das Wesen Christi ist und bleibt im Wesen der Seele, und die Seele wird im Wesen Christi emp­fan­gen und geboren.

8.82. Hier sagt nun Chri­stus: »Wer aus Gott geboren ist, der hört Gottes Wort. (Joh. 8.47)« Und zu den stolzen Pha­ri­sä­ern sagte er: »Darum hört ihr nicht, denn ihr seid nicht aus Gott.« Das heißt, auch wenn sie sein Wort und Gesetz im Mund führten, so war doch ihre Seele nicht im gött­li­chen Wesen geboren. Auch wenn sie das Licht der Natur hatten, so schien es doch aus einem fremden Feuer, in dem Chri­stus wohl hin­durch­schien, aber sie waren seiner nicht (zur Erkennt­nis und Ver­wirk­li­chung) fähig, denn ihr Grund war falsch (illu­so­risch).

8.83. So wird ein guter Same auch wohl bis­wei­len in einen bös­ar­ti­gen Acker gesät, doch noch ist der Grund des Samens gut. Wenn aber ein falscher Samen in einen bös­ar­ti­gen Acker gesät wird, dann wächst daraus die Gleich­heit ihres Wesens. Doch wie nun ein guter Same öfters in einem bös­ar­ti­gen Acker stehen muß und doch Frucht trägt, wenn er von den äußeren Ein­fäl­len nicht ver­dor­ben wurde, so wird öfters ein Glau­bens­same von der einen Tinktur ent­we­der zum Mann oder zum Weib gesät. Und das jeweils andere (Geschlecht) sät sein Gift (der sinn­li­chen Begierde) hinein, dadurch der äußere Mensch wild und zum Argen geneigt wird. Aber der inwen­dige Grund ist immer noch gut. Und wenn er dann etwas Böses tut, dann bereut er es bald und begibt sich in Buße und Ent­sa­gung.

8.84. Mancher wird aber auch so vom Anteil des Sün­den­quells ver­gif­tet, daß er eine bös­ar­tige Neigung zum Stehlen, Rauben und Morden in sich hat, oder auch zur Unzucht, Ver­leum­dung usw. Aber der andere Anteil von Chri­stis Wesen zieht ihn immer­dar davon ab. Und wenn er auch in seiner Schwach­heit durch des Teufels Ein­griffe fehl­geht, so kommt ihm, wenn er nicht in Sünde und Tod lie­gen­bleibt, immer noch das gött­li­che Wesen zur Hilfe, wie den Übel­tä­tern am Kreuz, Maria Mag­da­lena und anderen großen Sündern oft wider­fah­ren ist.

8.85. Denn es gibt wohl auch keinen Men­schen, der im Körper keinen Sün­den­quell aus der Begierde seines tie­ri­schen Flei­sches hätte. Und wie nun ein Baum im Streit und Wider­wil­len auf­wach­sen muß, weil öfters Unwil­len auf ihn fällt, bald Hitze, bald Kälte, bald drückt ihn der Wind zum Bruch und bald fällt ein Gift vom Gestirn auf ihn. Dennoch wächst er in der Sonne Kraft und in seinem inner­li­chen Licht-Wesen der Natur und trägt gute Früchte, die nicht den Geschmack der Erde haben, sondern die edle Tinktur hat sich in wohl­schme­cken­der Art ver­kör­pert. So ist es auch mit dem Men­schen zu ver­ste­hen.

8.86. Denn das gött­li­che Wesen, das geistig ist, kann nicht anders offen­bar werden, als durch den Streit der Natur. Es sät sich mit in das see­li­sche Wesen der ewigen Natur und gibt sich in den Streit der Unter­schied­lich­keit des Feuers, wo es dann sein Licht emp­fängt und sich aus dem Feuer in Kraft und Eigen­schaf­ten der Liebe-Begierde her­aus­führt. Im Feuer der Seele emp­fängt es Eigen­schaf­ten und Willen. Denn in Gott ist es Einig und nur ein Einiger Wille, der zwar die ewige Gutheit ist, aber so ist er sich nicht selbst offen­bar. Aber in der feu­ri­gen Unter­schied­lich­keit der Seele wird er sich offen­bar, so daß die eine Kraft in vielen Kräften der wir­ken­den Tugen­den in Form und Bildung her­vor­ge­hen, gleich­wie der Baum im Streit mit seinen Ästen und Früch­ten offen­bar wird, so daß man sieht, was im Myste­rium (dem Unge­stal­te­ten) des Samens zum Baum ange­legt ist.

8.87. Und darum besteht die gött­li­che Kraft der Seele im Men­schen, daß sie darin mit auf­wachse und ihre Tugend in der feu­ri­gen Unter­schied­lich­keit offen­ba­ren kann, wo Böses und Gutes unter­ein­an­der (wechsel-) wirkt. Also treibt der Geist Gottes in Christo im Guten aus und wirkt zur Frucht als zur gött­li­chen Förm­lich­keit (bzw. Ganz­heit­lich­keit). Dieses soll oder kann nun nicht gesche­hen, wenn sich das see­li­sche Feuer nicht vom gött­li­chen Wesen ernährt, und aus dieser Feuer-Nahrung eine wahre Kraft im Licht der Natur ausgeht.

8.88. Das Feuer der Seele muß ein gutes Holz haben, soll es ein gar kräf­ti­ges Licht geben, denn aus dem See­len­feuer wird Gottes Geist in seiner Kraft in der Natur der Seele schied­lich und offen­bar (erkenn­bar), gleich­wie das Licht aus dem Feuer und die Luft (bzw. der Wind) aus dem Feuer und Licht offen­bar werden und aus der Luft ein sub­ti­les Wäs­ser­lein ausgeht, das nach seinem Aus­ge­hen wesent­lich (frucht­bar) wird, davon das Licht die Kraft zu seiner Speise wieder in sich zieht. Darum sagte Chri­stus: »Wer nicht ißt das Fleisch des Men­schen­sohns und trinkt sein Blut, der hat kein Leben in sich. (Joh. 6.53)«

8.89. Gleich­wie der Baum weder wachsen noch Frucht tragen könnte ohne das Licht der Natur, das die her­ein­drin­gende Sonne leben­dig macht, und wie das Licht der Natur und auch die Kraft der Sonne im Baum nicht offen­bar und wirkend werden können ohne die feurige Erfah­rung, nämlich den feu­ri­gen Grund der Natur, der die Seele des Baumes ist.

8.90. In glei­cher Weise kann auch Chri­stus im Men­schen nicht offen­bar werden, auch wenn er in ihm ist und ihn zieht und ruft und in die Seele dringt, solange sich die Seele in ihrer feu­ri­gen Eigen­schaft nicht vom gött­li­chen Wesen ernährt. Doch das fällt dem Feuer des über­heb­li­chen Stolzes überaus schwer, daß es vom Was­ser­quell des Liebe-Lebens und der Sanft­mut essen soll. Es äße lieber vom Schwe­fel und Queck­sil­ber als von seiner Gleich­heit. Wenn es aber davon ißt, dann wird der Geist der Liebe und Demut als das gött­li­che Wesen feurig, und greift die Feu­er­wur­zel aus den drei Grun­d­qua­li­tä­ten von Salz, Schwe­fel und Queck­sil­ber an, und wandelt sie in sich, gleich­wie eine Tinktur auf ein glü­hen­des Eisen fällt und das Eisen in Gold ver­wan­delt. So wird auch hier das see­li­sche Zentrum aus des Vaters Feu­er­na­tur in ein Liebe-Feuer gewan­delt, und in diesem Liebe-Feuer wird Chri­stus offen­bar und in der Seele geboren. Dann geht aus dem See­len­feuer der wahre gött­li­che Luft-Geist aus Feuer und Licht hervor und führt von selbst sein gei­sti­ges Wasser aus dem Licht heraus, das nun wesent­lich wird, davon sich die Kraft des Lichtes ernährt und in der Liebe-Begierde in ein hei­li­ges Wesen hin­ein­führt, nämlich in eine gei­stige Kör­per­lich­keit, darin die Heilige Drei­fal­tig­keit wohnt, und die als Wesen der wahre Tempel des Hei­li­gen Geistes ist, ja Gott in seiner Offen­ba­rung selbst.

8.91. Und das ist es, davon Chri­stus sprach, »er wollte uns vom Wasser des ewigen Lebens geben, das uns in einen Quell­brun­nen des ewigen Lebens quellen werde. (Joh. 4.14)« Und das geschieht nun, wenn die Seele sein Wort annimmt, das Er selbst ist. Dann gießt Er seine wesent­li­che Kraft, die Er in unserer Mensch­heit offen­bar gemacht hat, in sie ein. Das ist ihre Tinktur, die ihre Feind­lich­keit der feu­ri­gen Eigen­schaft in ein Liebe-Feuer wandelt. Denn hier steht Chri­stus in der abge­stor­be­nen see­li­schen Eigen­schaft (der Ichheit) vom Tode auf, und hier wird die Seele ein Glied an Christi Leib und zieht Chri­stus an sich, ja sie wird nach der Liebe Eigen­schaft ganz in Chri­stus gepflanzt. Darum sagt Chri­stus: »Wer mein Fleisch ißt und trinkt mein Blut, der bleibt in mir und ich in ihm. (Joh. 6.56)« So geschieht das. Und er sagt auch: »Wir wollen zu euch kommen und Wohnung in euch machen. (Joh. 14.23)« Das heißt, der ganz­heit­li­che Gott wird in dieser neuen Geburt in Christo in der Seele offen­bar und wirkt gute gött­li­che Früchte.

8.92. Gleich­wie die Kraft der Sonne im Baum offen­bar wird und im Wesen des Schwe­fel-Geistes im Queck­sil­ber das Licht anzün­det, wie in der Eigen­schaft des Baum-Harzes, darin der Baum wächst und Frucht trägt, so wird auch Gott in seinem geform­ten aus­ge­spro­che­nen Wort (nämlich im Men­schen, in den er seine höchste Liebe-Tinktur im Namen „Jesu“ hin­ein­ge­führt hat) offen­bar und tin­giert (vereint) die feurige Seele als den gei­sti­gen Schwe­fel und Queck­sil­ber, so daß darin das Licht der ewigen Natur offen­bar und schei­nend (bzw. erkenn­bar) wird. Darin (in dieser Erkennt­nis) wird nun Chri­stus in seinem geform­ten Wort wie ein herr­lich gött­li­cher Baum geboren, der dann in das Bild Gottes wächst und viele gute gött­li­che Früchte trägt.

8.93. Dann spricht dieser Mensch aus Gott Gottes Wort. Das sind dann die gött­li­chen Früchte, wenn Gottes geform­tes Wort, nämlich die krea­tür­li­che Seele, den Quell­brun­nen gött­li­chen Spre­chens aus sich aus­spricht, und das Wort Gottes aus sich aus­spricht und in seinem Aus­spre­chen gebiert, gleich­wie der Einige Gott sein Wort aus sich aus­spricht und immer­dar gebiert, und das Spre­chen doch in ihm bleibt, weil das Spre­chen und das Aus­ge­spro­chene iden­tisch ist.

8.94. Wenn auch diesem Men­schen die ver­dor­bene (sünd­hafte) Art im Fleisch der irdi­schen tie­ri­schen Eigen­schaft anhängt und ihn feind­lich in der Seele angreift, das schadet ihm nicht. Denn die Seele hat nun in Christo die grim­mige, ver­dor­bene und feurige Eigen­schaft über­wun­den, und Chri­stus zer­tritt in der Seele der gif­ti­gen Schlange im irdi­schen Fleisch stets den Kopf, und wirkt durch das Fleisch und zieht sich im Fleisch in einen neuen Leib, in ähn­li­cher Art, wie im groben Stein das kost­bare Gold liegt und wächst und die Grob­heit dazu wirksam helfen muß, auch wenn sie dem Gold nicht gleicht. So muß auch der irdi­sche Leib helfen, in sich Chri­stus zu gebären, auch wenn er nicht Chri­stus ist, in Ewig­keit nicht Chri­stus werden kann und im Reich Gottes nutzlos ist. Dennoch muß er ein hilf­rei­ches Werk­zeug sein, auch wenn er anderen falschen Willen und Begierde hat und eine Räu­ber­burg des Teufels ist, und auch Gott ihn nicht zu seinem Werk­zeug benö­tigt. Davon sagte Chri­stus, »er wäre sein Joch«, nämlich unser irdi­scher Leib, den er uns tragen hilft, der ist sein Joch in uns. Das soll die heilige Seele in Geduld auf sich nehmen und alles äußer­li­che Unglück, auch des Flei­sches Anfech­tung vom Teufel und der Welt Bosheit, über sich ergehen lassen, und sich unter die Kreuz-Geburt Christi unter sein Joch beugen und in Geduld fassen. So soll er in Trübsal mit dem edlen Perlen-Bäum­lein Christi unter allen bösen Wesen auf­wach­sen und nach dem wahren Gewächs nur gute, heilige und himm­li­sche Früchte wirken und gebären, welche nicht aus dieser Welt von den vier Ele­men­ten nach dem Welt-Geist von außen kommen, sondern wie Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel. (Phil. 3.20)« Oder auch: »Ich habe euch von der Welt berufen, daß ihr seid, wo ich bin, und darum haßt euch die Welt, weil sie weder mich noch euch oder meinen Vater erkennt. Aber seid getrost, in mir habt ihr Frieden, aber in der Welt habt ihr Angst. (Joh. 16.33)« Das heißt, in mir, im inner­li­chen Grund der neuen Geburt, habt ihr Frieden in Gott. Aber im äußeren Fleisch, in der Welt, habt ihr Angst. »Doch ich will wieder zu euch kommen und euch zu mir nehmen, wo ich bin«, sagt Chri­stus. Das heißt, er will wie­der­kom­men zu dem Men­schen, der aus dem Stoff der Erde geschaf­fen wurde, und will ihn wieder an sich selbst als an den neuen gei­sti­gen Men­schen anneh­men und ewig bewah­ren. Aber er soll zuvor die Ver­gäng­lich­keit der Erde und der Schlange Wesen samt dem ein­ge­bil­de­ten Tier und alle bewirkte Falsch­heit (bzw. Illu­sion) ablegen. Dann will er wieder zu ihm kommen und den Leib Adams vom Tode auf­er­we­cken und an sich nehmen und ihm alle seine Tränen abwi­schen und in Freude ver­wan­deln. (Joh. 14.3)

8.95. Dieses ist, mein lieber Leser, der wahre Grund der neuen Wie­der­ge­burt, und nicht auf dem anderen Weg, wie der Ver­stand meint, daß wir nämlich von außen ange­nom­mene Gna­den­kin­der sind, oder daß wir durch einen gött­li­chen Vorsatz von der Sünde frei­ge­spro­chen werden. Nein, es muß neu­ge­bo­ren sein aus diesem oben­ge­nann­ten Wasser und dem Hei­li­gen Geist.

8.96. Die Seele muß aus ihrem eigenen Willen im Zuge Christi umkeh­ren und ihren begeh­ren­den Willen in die Begierde Christi führen, die mächtig für ihn und in ihm mit der Begierde in ihn ein­dringt, und den feu­ri­gen Rachen auf­sper­ren (bzw. weit öffnen), nämlich vom gei­sti­gen Schwe­fel-Wurm im Queck­sil­ber des Geist-Lebens. Dann dringt Christi Geist in das Wesen der Seele ein, und das heißt Glauben und Anneh­men (bzw. Ver­wirk­li­chung), nicht nur Wissen, Trösten, Kitzeln und Chri­stis Mantel äußer­lich um sich hängen und immer nur von Gnade reden und in der Bosheit des Teufels Gna­den­kin­der sein wollen. Sondern man muß im Geist Christi wie ein Kind an seiner Mutter Brust werden, das nur der Mutter Brüste zu saugen begehrt und nichts mehr, denn allein in Christi Wesen wächst der wahre neue Mensch.

8.97. Wenn aber der Ver­stand sagt „Wir werden erst in der Auf­er­ste­hung neu­ge­bo­ren und im Fleisch Chri­stus anzie­hen.“, dann ist das Babel (Gedan­ken­kon­struk­tion) und kein Ver­stand der Worte Christi.

8.98. Der Leib aus der Erde soll Chri­stus erst in der Auf­er­ste­hung wesen­haft anzie­hen. Dann muß die Seele Chri­stus in seinem himm­li­schen Fleisch anzie­hen. Und dieser neue Leib muß der Seele in Chri­stus gegeben werden, nicht von Man­nes­blut noch vom Fleisch, sondern aus dem Wort und gött­li­chem Wesen in das Ver­bli­chene vom gött­li­chen Wesen, das in Adam ver­dor­ben und an Gottes Wirkung stumm und unfühl­bar (bzw. uner­kenn­bar) wurde. Darin muß Chri­stus neu geboren und ein Gott-Mensch, und der Mensch ein Mensch-Gott werden.

8.99. Also, liebe Brüder, ver­steht es nun recht, wenn Chri­stus nur zu einem Teil der gött­li­che Vorsatz und Gna­den­wille ist. Wer aus diesem geboren wird und ihn anzieht, der ist in Christo vor­ge­se­hen und ein Gna­den­kind. Im anderen Teil ist der Vorsatz Gottes der feurige Wille der Seele aus dem Zentrum der ewigen Natur, wo sich Licht und Fin­ster­nis schei­den. Hier geht ein Teil ins Zentrum der Fin­ster­nis, nämlich als der grobe und phan­ta­sie­rende Schwe­fel, aber der subtile und reine geht ins Licht. Wohin sich nun die Erfah­rung des uner­gründ­li­chen Willens zur Natur schei­det, darin wird er eine Kreatur, ent­we­der im Licht oder in der Fin­ster­nis.

8.100. Der Vorsatz Gottes kommt durch­aus aus dem see­li­schen Grund. Denn der innere Grund der Seele ist die gött­li­che Natur zum ewig­spre­chen­den Wort, und diese ist weder gut noch böse. Aber in der Unter­schied­lich­keit des Feuers als im ent­zün­de­ten Leben der Seele, da schei­det sich dieser Wille ent­we­der in Gottes Zorn- oder in Gottes Liebe-Feuer. Und das geschieht nicht anders als durch die Eigen­schaft, die das see­li­sche Wesen in sich selber ist. Sie ist selber ihr Grund zum Bösen oder Guten, denn sie ist das Zentrum Gottes, wo Gottes Liebe und Zorn in einem Grund unaus­ge­wi­ckelt (unent­fal­tet) liegen.

8.101. Also ist das der Vorsatz Gottes, daß er sich durch das aus­ge­spro­chene geformte Wort, dessen die Seele im Spre­chen der Unter­schied­lich­keit ein Wesen ist, offen­ba­ren will. Hierin ver­stockt sich die Grob­heit in den ange­erb­ten und auch in den wirk­lich ein­ge­faß­ten Greu­el­ta­ten selber.

8.102. Denn es ist sonst kein anderer Wille Gottes im Wesen dieser Welt als nur der, der aus dem ewigen Grund in Feuer und Licht wie auch in der Fin­ster­nis offen­bar wird. Die Seele wird in sich selbst zum Gna­den­kind erwählt, wenn sie aus Christo geboren wird, aus dem gött­li­chen Wesen, das der Einige Vorsatz gött­li­cher Gnade ist, aus dem Gottes Gnade in der Seele offen­bar wird. Und sie wird auch in sich selbst zur Ver­damm­nis erwählt aus dem Grund ihres Eigen­we­sens, das ein falsches (illu­so­ri­sches) Wesen ist, in dem kein (wahres) Licht geboren werden kann.

8.103. Gottes Vorsatz zur Ver­sto­ckung ist in ihrem, der Seele, eigenem Wesen als der uner­gründ­li­che Wille zur Natur. Er offen­bart sich in jedem Wesen, je nachdem, wie die Eigen­schaft des Wesens ist, so daß wir dann denken, daß er sich mit seiner Ein­fas­sung der Grob­heit in die fin­stere Welt oder Hölle gefaßt und geschie­den hat. Denn der Wille, der in der Hölle ist, und der Wille, der im Himmel offen­bar ist, ist jen­seits der Offen­ba­rung im inner­li­chen Grund nur ein Wille. Denn erst im Aus­spre­chen des Wortes geschieht die Unter­schei­dung. So sind doch Himmel und Hölle inein­an­der wie Tag und Nacht. Und die Hölle ist ein Grund des Himmels, denn Gottes Zorn-Feuer ist ein Grund seiner Liebe, nämlich des Lichtes.

8.104. Darum, liebe Brüder, werdet doch sehend! Zankt nicht mehr um den Willen Gottes! Wir selber sind Gottes Wille zum Bösen und Guten. Was in uns offen­bar wird, das sind wir, ent­we­der Himmel oder Hölle. Und unsere eigene Hölle in uns ver­stockt uns, nämlich die ent­spre­chende Eigen­schaft. Und unser eigener Himmel in uns macht uns auch selig, wenn er offen­bar werden kann. Es ist alles ein Tand (inter­es­san­tes, aber nutz­lo­ses Zeug), worüber man bisher so lange Zeit gezankt hat. Chri­stus ist gefun­den worden! Dafür sei ihm ewig Lob und Dank, auch Macht, Ehre und Reich­tum samt aller Gewalt im Himmel und auf Erden! (Matth. 28.18)


9. Kapitel - Gegensätze in der Heiligen Schrift

Vom Gegen­satz der Sprüche in der Schrift, und vom rechten Ver­stand der Schrift.

9.1. »Hat nicht ein Töpfer die Macht, (sich) aus einem Klumpen Ton ein Gefäß zu Ehren und das andere zu Unehren zu machen? (Röm. 9.21)« — Antwort: Der Klumpen Ton deutet das Myste­rium Magnum an (das große Unbe­kannte bzw. Unge­stal­tete), aus dem sich der ewige Gott durch das Wort aus­ge­spro­chen hat, so daß aus einem Wesen zwei (unter­schied­li­che) Wesen her­vor­ge­hen, nämlich in der feu­ri­gen Unter­schei­dung geht eines in die Fin­ster­nis nach der Grob­heit der Prägung und das andere im Licht nach dem Wesen der gött­li­chen Eigen­schaft. Wie nun diese beiden aus einem Grund kommen, so kommen in glei­cher Weise die falsche Seele und die heilige Seele beide aus Adams Seele wie aus einem Klumpen des Grundes, weil man doch im Myste­rium Magnum nur einen Geist erken­nen soll. Aber doch schei­det sich eine Seele ins Licht und die andere in die Fin­ster­nis.

9.2. Dieser Töpfer macht aus jeder Unter­schei­dung ein Gefäß, wozu die abge­schie­dene Materie nütz­lich ist. Er nimmt kein hei­li­ges Wesen und macht selber einen Teufel daraus, sondern wie das Wesen der Seele ist, so ist auch der Wille zum Machen. Gott sitzt nicht über dem Willen und macht ihn wie der Töpfer den Ton, sondern er gebiert ihn (den Willen) aus seiner Eigen­schaft. Warum wollte nun der Gott­lose sagen: „Warum machst du mich so, daß ich böse bin?“

9.3. Gott wirkt ein Leben aus allen Dingen, aus bösem Wesen ein böses Leben und aus gutem Wesen ein gutes, wie geschrie­ben steht: »Bei den Hei­li­gen bist du heilig, und bei den Ver­kehr­ten bist du ver­kehrt (Psalm 18.27)« Darum kann niemand Gott beschul­di­gen, daß er ihm ein böses Leben gewirkt habe. Wäre der Ton besser gewesen, dann hätte er sich ein Gefäß zu Ehren daraus gemacht. Wenn er ihm aber zu Unehren dient, dann macht er sich ein Gefäß seines Zorns daraus.

9.4. Denn Gottes Wort ist Leben, Wesen und Anfang aller Dinge. Weil aber auch der Zorn-Eifer darin ist, so führt auch er sich in ein Leben, denn wer will Ihm das ver­weh­ren? Dem Men­schen aber ist Chri­stus zum Gehil­fen aus dem ewigen Wort gekom­men, und er spricht: »So wahr ich lebe, ich will nicht den Tod des Sünders, sondern daß er sich bekehre und lebe. (Hes. 33.11)« Wenn aber das Wesen der Seele so bös­ar­tig und untüch­tig ist und des gött­li­chen Wesens unfähig, was vermag hier Chri­stus? Gottes Zorn macht keinen Willen außer in der Kreatur selbst, denn Chri­stus sprach: »Mir ist alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben. (Matth. 28.18)« So hat Chri­stus nun allein alle Gewalt in allen Dingen. Und so spricht er auch: »Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, daß er die Welt richte, sondern daß die Welt durch ihn selig werde. (Joh. 3.16)« Wenn er nun alle Gewalt hat, dann ist kein anderer Macher zur Unehre vor­han­den als der, der im Wesen der Seele aus ihrem Zentrum ent­steht. Und so ist es eben der zornige Gott selbst, der ihm ein Bildnis aus seinem Wesen macht, das sei­nes­glei­chen ist. Darum sagt Paulus: »Hat der Töpfer nicht Macht zu machen, was er will?« Dieser Töpfer ist Gott im Spre­chen seiner Unter­schied­lich­keit, dadurch er seine Herr­lich­keit offen­bart, wie bereits hin­rei­chend erklärt wurde.

9.5. Denn weil Chri­stus allein alle Gewalt hat, so kann außer ihm kein anderer Wille zum Machen sein. Darum darf der Gott­lose nicht sagen: „Gott macht mich böse!“ Sondern der Gott in ihm, in dessen Grund er steht, der macht ihn, wozu er nach seiner Mög­lich­keit sein kann. Der Grund seines Wesens, dessen er selber ist, ist der Anfang. Sobald das Leben daraus geboren wird, ent­steht der Macher im Leben, nämlich der zornige Gott, der ihm allda offen­bar wird, und der macht ihn.

9.6. Gleich­wie Chri­stus seinen Willen in seine Kinder hin­ein­führt, die in ihm geboren werden, so wirkt auch Gottes Zorn in seinen Kindern, die aus ihm (dem Zorn) geboren werden. Denn in der Seele ist Gott offen­bar, ent­we­der in der Liebe oder im Zorn. Die Natur ist die Seele, und das wir­kende Leben ist Gott selbst, und das ver­steht nach dem Wort der Unter­schei­dung.

9.7. Denn der reine lautere Gott ohne Natur ist kein Macher der (unter­schied­li­chen) Willen, denn er ist nur Eines. Aber in seinem Wort, wenn es sich in die Unter­schied­lich­keit hin­ein­führt, da ent­ste­hen die Willen zum Bösen und zum Guten. Aus jeder Unter­schei­dung der Gegen­sätze ent­steht ein Wille nach der jewei­li­gen Eigen­schaft. In welche Qual (bzw. Qua­li­tät) sich der uner­gründ­li­che Wille in der Unter­schied­lich­keit auch hin­ein­ge­führt hat, ein solcher Wille ent­steht.

9.8. Adam aber hat sich in sich selber aus der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit in die Unter­schied­lich­keit geführt. Nun stehen seine Zweige (Nach­kom­men) in der Unter­schied­lich­keit, und von denen kommt ein neu­ma­chen­der Wille (der immer wieder neue Gegen­sätze macht und durch per­sön­li­che Erfah­rung ansam­melt). Ein jedes Wesen bekommt dann einen Willen nach seinem Wesen, aber der Vorsatz führt das Regi­ment, nämlich das feurige Wort der Natur und das Liebe-Wort der Gnade. Diese beiden sind die Macher zu Ehre und Unehre des (kör­per­li­chen bzw. per­sön­li­chen) Gefäßes, und diese beiden sind (und wirken) im Men­schen.

Die höchste Pforte von Kain und Abel, oder auch von Ismael und Isaak, oder von Esau und Jacob

9.9. Das Reich der (ewigen) Natur ist der Grund des spre­chen­den Wortes, denn soll eine Kreatur werden, so muß zuvor Natur sein. So ist nun das Wort Gottes der Grund aller Wesen und der Anfang aller Eigen­schaf­ten. Das Wort ist das Spre­chen Gottes und bleibt in Gott. Aber das Aus­spre­chen als der Ausgang vom Wort, wenn sich der uner­gründ­li­che Wille durch das Aus­spre­chen in Unter­schied­lich­keit hin­ein­führt, das ist Natur und Eigen­schaft, aber auch ein eigener Wille. Denn der uner­gründ­li­che Wille schei­det sich im Spre­chen und faßt sich durch ein Selbst-Eigen-Spre­chen (zur „Eigen­schaft“) in die Unter­schied­lich­keit, nämlich in einen anfäng­li­chen Willen. So sind aus dem Einigen, ewigen und ganz­heit­li­chen Willen die Eigen­schaf­ten ent­stan­den, und aus den Eigen­schaf­ten ent­stand die Schöp­fung mit allen Geschöp­fen.

9.10. Dies ist nun der erste „Vorsatz“ Gottes, in dem sich das Wort der Kraft aus sich heraus „vor sich gesetzt“ hat, nämlich das uner­gründ­li­che und unfaß­bare Wort des Lebens in eine Faß­lich­keit (Bewußt­heit bzw. Wahr­nehm­bar­keit), darin es leben kann. Diese Faß­lich­keit ist die Natur, und das unfaß­bare Leben in der Natur ist Gottes ewig­spre­chen­des Wort, das in Gott bleibt und Gott selbst ist.

9.11. Der zweite Vorsatz des Wortes besteht dann darin, daß die Faß­lich­keit, als der eigene gefaßte Wille, den unfaß­ba­ren Einigen Willen Gottes in sich (erken­nen und) wohnen lassen soll. Denn dafür hat sich das Einige Leben in die Faß­lich­keit gesetzt und will in der Faß­lich­keit offen­bar werden. Die Faß­lich­keit soll das unfaß­bare Leben in sich fassen und faßbar machen, wie man dafür ein Bei­spiel im Feuer und Licht hat. Denn das Feuer ist die Natur als das faßbare Leben, und das faßt das unna­tür­li­che (gei­stige) Leben in sich, nämlich das Licht (des Bewußt­seins). Denn in diesem Licht werden die Kräfte des unna­tür­li­chen Lebens durch das Feuer offen­bar (und erkenn­bar). So wohnt nun auch das Licht im Feuer, und hier wird das unna­tür­li­che (gei­stige) Leben des Lichtes in eine (natür­li­che) Kraft hin­ein­ge­führt, nämlich in die Tinktur von Luft und Wasser.

9.12. So ver­steht nun auch, daß Gottes hei­li­ges Leben ohne Natur nicht offen­bar würde, als nur in einer ewigen Stille, wo ohne das Aus­spre­chen und die Faß­lich­keit nichts darin sein könnte. Gottes Hei­lig­keit und Liebe würde dann nicht offen­bar. Soll sie aber offen­bar sein oder werden, dann muß etwas sein, das die Liebe und Gnade benö­tigt und das der Liebe und Gnade nicht gleich ist. Das ist nun der Wille der Natur, der in der Wider­wär­tig­keit (der natür­li­chen Gegen­sätze) in seinem Leben steht. Diesem sind Liebe und Gnade nötig, damit seine Leiden in Freude gewan­delt werden können.

9.13. Und in dieser Wand­lung wird das heilige unfaß­bare Leben im Wort offen­bar, nämlich als ein mit­wir­ken­des Leben in der Natur. Denn die Leid­er­fah­run­gen ver­ur­sa­chen, daß sich der Wille des Ungrun­des, der sich im Aus­spre­chen in Eigen­heit geschie­den hat, wieder mit dem hei­li­gen uner­gründ­li­chen Leben ver­ei­nigt, so daß er besänf­tigt wird. Und in der Besänf­ti­gung wird er im Leben Gottes offen­bar. Denn dieses faßt er in sich selbst in seine Begierde, und so wird auch das heilige Leben des Ungrun­des in ihm offen­bar.

9.14. Und in dieser Offen­ba­rung des hei­li­gen Lebens in der Natur heißt das heilige Leben „Kraft“, und die Faß­lich­keit der Natur, die das begreift, heißt „Tinktur“. Denn es ist die Kraft vom Glanz des Feuers und des Lichtes, und wenn dieses nicht wäre, dann könnte kein Feuer schei­nen, denn der eigene Wille der Natur ist nicht schei­nend, weil die Faß­lich­keit eine Ein­schlie­ßung (bzw. Ver­hül­lung) und der Grund der Fin­ster­nis ist.

9.15. Also führen wir unseren tiefen Grund auf Adam und ferner auf Kain und Abel. In Adam stand das Reich der Gnade als das gött­li­che Leben offen­bar, denn er stand in der Aus­ge­gli­chen­heit der Eigen­schaf­ten. Er wußte es aber nicht, daß Gott in ihm offen­bar wäre, denn er hatte kein Böses erkannt, und so wußte der eigene Wille auch nicht, was die Gutheit ist. Denn wie könnte eine Freude sein, wenn kein Wissen von Leid oder Trau­rig­keit wäre?

9.16. Denn das ist Freude, wenn die Natur als ein eigener Wille von seinem Leid erlöst wird. Dann freut er sich des Guten, wenn es ihm wider­fährt. Wenn er aber dieses Gute in eigener Macht ergrei­fen könnte, dann wäre es keine Freude, denn der eigene Wille lebte wie er wollte und hätte keine Hoff­nung, wenn er alles selber machen könnte. Wenn er es aber selber nicht vermag, dann freut er sich dessen, was ihm aus Gnade wider­fährt oder dessen, was er erhofft, das ihm wider­fah­ren soll. Alle (wahr­hafte) Freude steht in der Hoff­nung der Gnade, die ihm immer­dar ohne die Macht seines Könnens und Nehmens wider­fährt.

9.17. Und darum steht die Natur so in Leid und Streit, damit das Gna­den­reich der Liebe in ihr offen­bar werde, und sie zu einem Freu­den­reich werde, aus dem, das ihr immer­dar (in den Gegen­sät­zen) wider­fährt, indem Gottes Leben in ihr offen­bar wird und sie dadurch eine heilige Tinktur erlangt, welche das Leiden tin­giert (ver­wäs­sert, auflöst und im Ganzen vereint) und in (reine) Freude als in ein Bild des hei­li­gen Lebens wandelt.

9.18. Als Adam in der Gleich­heit stand, da wußte er es nicht. Er wußte nicht, was das Böse in der Natur wäre, und so wußte er auch nichts vom Reich der Gnade, denn sie beide standen in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit. Als sich aber der freie Wille in die Unter­schied­lich­keit des Wortes der Kräfte hin­ein­führte, da wurde das Leiden im Reich der Natur in ihm offen­bar. Hier war es nun nötig, daß sich auch die Kraft der Gnade in ihm bewegte, die das Reich der Natur nicht geben konnte. Denn es ist keine Mög­lich­keit in ihrem eigenen Willen, denn er ist erfas­send, aber das Reich der Gnade ist unfaß­bar. Darum konnte ihr die Seele als der erfas­sende Wille vom unfaß­ba­ren Leben nichts ent­neh­men. Aber so wäre auch Gott in diesem Bild ver­bor­gen geblie­ben und selbst nicht offen­bar gewor­den.

9.19. Darum sprach sich das unfaß­bare heilige Leben in seiner Liebe in das see­lisch erfaß­bare, auf daß es etwas hätte, das es lieben könnte. Und so formte es sich mit in die Eigen­schaf­ten der see­li­schen Natur zu einem Gehil­fen.

9.20. Und das war der Schlan­gen­tre­ter, welcher der Schlange des ein­ge­führ­ten Giftes und dem lei­den­schaft­li­chen Willen mit der Liebe-Begierde den Kopf zer­tre­ten wollte. Diese Unfaß­bar­keit kam dem Reich der Natur zu Hilfe und stellte sich mit in die Gestal­tung. Und die Natur, die jetzt nach der Gnade hungrig war, ließ sich mit in ein Bildnis der natür­li­chen Seele und des Leibes ein­fas­sen.

9.21. Und in diesem Bildnis war auch Abel eine Gestal­tung im Bild Christi, bis sich in Erfül­lung der Zeit diese unfaß­bare Liebe noch einmal bewegte (bzw. ver­wirk­lichte) und sich in ein Wesen der Wesen in mensch­li­cher Eigen­schaft ein­faßte, als wäre die Gott­heit selbst ein Wesen im mensch­li­chen Wesen gewor­den. Doch dieses Wesen lag schon zuvor in Adam, aber er wußte es nicht. Und da er sich mit dem eigenen Willen der Natur von diesem Wesen trennte, so wurde die Seele an Gott blind und lebte nur noch in sich selber.

9.22. Wenn wir nun sehen wollen und uns nicht selber blind machen, dann erken­nen wir Kain und Abel. Kain muß der Erste sein, denn er ist Adams Bild nach dem (Sünden-) Fall, denn Adam war in das Reich Gottes geschaf­fen worden.

9.23. Kain ist das Reich der Natur als ein wirk­li­ches Bild, das Adam in sich selber außer­halb der Gnade war. Und Abel ist das Bild, das Adam in der wie­der­ein­ge­spro­che­nen Gnade war. Das deutet auf Chri­stus hin, der sich in eine mensch­li­che Natur hin­ein­ge­ben und die Gnade in die ver­dor­bene Natur von Kains Bild ein­spre­chen wollte.

9.24. Darum sagte Chri­stus, ihm wäre alle Gewalt von seinem Vater gegeben worden, auf daß er Macht hätte, die Gnade in den Willen der Natur ein­zu­spre­chen.

9.25. So stellte nun Gott in den figür­li­chen Gleich­nis­sen von Kain und Abel, auch von Ismael und Isaak oder Esau und Jakob dar, wie er Chri­stus in das Fleisch senden wollte, den er hier wie in Adam und Eva in der Stimme seines Wortes in die Kraft als einen Quell zum Leben ein­ge­spro­chen hatte.

9.26. Diese Kraft wollte er mit mensch­li­chem Wesen erfül­len, welches in Christo geschah, dem als Mensch in dieser Kraft und Stimme die Macht gegeben wurde, die Sünde durch seine eigene Stimme zu tilgen und in sich die Natur wieder zu einem gött­li­chen Leben leben­dig zu machen.

9.27. Damit dies aber gesche­hen konnte, mußte die Gnade in der Kraft der Liebe in die Wider­wär­tig­keit (bzw. Gegen­sätz­lich­keit) der leid­vol­len Natur ein­ge­hen und sich in ihren Eigen­wil­len hin­ein­be­ge­ben, so daß sie die Natur erfaßt. Und in diesem Erfas­sen durch die hohe Liebe wurde die Natur in den gött­li­chen Liebe-Willen trans­mu­tiert (ver­wan­delt) und erstarb des eigenen gefaß­ten Willens (der Ichheit), nicht als ein Sterben des Todes, sondern als ein Ver­lie­ren des Eigen­wil­lens, welches in Chri­stus in unserer Mensch­heit geschah.

9.28. Wenn nun der Eigen­wille sein Recht ver­liert, dann wird das ein­ge­spro­chene Wort wesent­lich, was nicht eher sein kann, bis der Eigen­wille der Erfah­rung des Ungrun­des sein Recht abgibt. Sonst zieht er das gött­li­che Wesen in die Eigen­heit (der Ichheit) und wandelt es in seine Bosheit, wie Luzifer und sein Anhang taten, welche Engel waren und das gött­li­che Wesen in sich hatten, darin ihr Licht ein Schein war. Aber der eigene Wille aus der Erfah­rung des Ungrun­des verdarb dies.

9.29. Wer will uns nun mit Grund sagen, daß in Kain nicht die gött­li­che Stimme der Gnade gegeben war, die sich in des Weibes Samen ein­sprach? Welche Schrift sagt das? — Antwort: Wohl keine. Denn als Gott das Opfer von Kain ungnä­dig ansah, da ergrimmte Kain inner­lich über (seinen Bruder) Abel als ein Bild (bzw. Vorbild) von Chri­stus, das sich von ihm aus Adams Wesen geschie­den hatte. Darin sprach ja die ein­ver­leibte Gna­den­stimme in Kain: »Herr­sche über die Sünde und überlaß ihr nicht die Gewalt!« Denn dies kann Gottes Vorsatz im Zorn nicht sagen, der in ihm war, sondern nur die ein­ver­leibte Gna­den­stimme.

9.30. Wie kam es aber, daß Kain über die Sünde nicht herrschte? Konnte er denn nicht? — Antwort: Nein, er konnte nicht. — Warum konnte er nicht? Hatte ihn Gott ver­stockt, so daß er nicht konnte? — Antwort: Gott hatte ihn nicht ver­stockt, sondern der Eigen­wille aus der Erfah­rung des Ungrun­des hatte sich in Adam mit der Ein­bil­dung in tie­ri­sche Eitel­keit hin­ein­ge­führt, nämlich durch die Ich-Bildung in Böses und Gutes, in die der Teufel das giftige Wesen der Schlange ein­ge­flößt hatte, das dann Eva einnahm.

9.31. Das war die Ver­sto­ckung im eigenen Willen. Denn der Vorsatz Gottes nach der grim­mi­gen Natur hatte sich darin in Kain gefaßt und ihn so taub gemacht, daß er die ein­ver­leibte Gna­den­stimme nicht hören konnte. Auch wenn er sie von außen hörte, so hörte er sie doch nicht im Wesen der Seele, sonst hätte sich die Gnade bewegt, so daß die Seele über das Gift der Schlange geherrscht hätte. Aber er meinte, er wollte und sollte von außen über die Sünde herr­schen, und darum erhob er sich über Abel.

9.32. Gleich­wie der jetzige Ver­stand meint, die (gött­li­che) Kind­s­chaft von außen in einer ange­nom­me­nen Weise zu erlan­gen, nämlich mit äußer­li­chen Werken durch eine Gna­den­de­cke aus Christi Leiden und Tod, wie eine äußer­li­che Genug­tu­ung für die Sünde, derer man sich nun äußer­lich trösten und anneh­men dürfte, auch wenn der eigene Wille im Gift der Schlange zur Her­berge bleibt. Doch dieses gilt soviel wie bei Kain, wenn nicht der inner­li­che Grund ange­regt wird, so daß die Gnade in der Seele beweg­lich (wirksam bzw. leben­dig) werde, nämlich die ein­ver­leibte Stimme Gottes im Samen des Weibes, die Chri­stus in uns ist, so daß die Seele in ihrem Inneren die Stimme Gottes beweg­lich (wirksam bzw. leben­dig) hört.

9.33. Da fragt nun der Ver­stand: Wenn die Gna­den­stimme in Kain unter der Sün­den­de­cke lag, warum wurde sie dann nicht durch Gottes Ein­spre­chen bewegt, als er sprach: »Herr­sche über die Sünde und überlaß ihr nicht die Gewalt!« Denn wenn Er den inner­li­chen Grund der Seele mit der ein­ver­leib­ten Gna­den­stimme bewegt hätte, dann hätte er Ihn inner­lich in der Seele gehört, welche ein Herr des Leibes ist. Und dann hätte sich der äußer­li­che Grund nicht (ego­i­stisch über Abel) erheben können.

9.34. Antwort: Die Stimme, die zu Kain sprach »Herr­sche über die Sünde und überlaß ihr nicht die Gewalt!«, war Gottes Gerech­tig­keit in seinem Vorsatz, nämlich im spre­chen­den Wort, darin die gött­li­che Stimme will, daß sich der Eigen­wille der Erfah­rung des uner­gründ­li­chen ewigen Willens in eine gött­li­che Geburt zum Guten hin­ein­füh­ren soll. Dieses Wort fordert Gottes Gerech­tig­keit, so daß er nicht das Böse will, und es ist der wahre Grund des Geset­zes im Alten Tes­ta­ment. Aber er (Kain) erreicht die Gnade nicht, denn er fordert das eigene Ver­mö­gen und ergibt sich auch nicht der Gnade. Gott selbst bedarf keiner Gnade. Die Gnade muß sich in ihn hinein ergeben, nämlich in Gottes Gerech­tig­keit. Wie sich dann auch die Gnade, welche in Christo offen­bart wurde, als in der ein­ver­leib­ten Gna­den­stimme, in Gottes Gerech­tig­keit hinein ergeben mußte. Diese Gerech­tig­keit ent­spricht dem ewigen Einigen Vorsatz zur Offen­ba­rung der Herr­lich­keit Gottes in seinem spre­chen­den Wort, nämlich in der Erkennt­nis des Vaters. Und sie mußte den Willen des Men­schen, der vom Vorsatz der Gerech­tig­keit abge­wi­chen war, in das Zorn­feuer Gottes und in seine Gerech­tig­keit hin­ein­füh­ren, nämlich in der (kör­per­li­chen) Ent­ste­hung der Seele, und mußte den Willen der Seele, der aus der Gerech­tig­keit abge­wi­chen war, in seinem (Chri­stis) Blut aus dem gött­li­chen hei­li­gen Wesen der Liebe ersäu­fen, auf daß die Seele in der Gnade mit diesem Liebes-Blut im Vorsatz der Gerech­tig­keit offen­bar würde.

9.35. Und darum mußte Chri­stus in der Gerech­tig­keit Gottes in unserer Mensch­heit in uns leiden und sterben, auf daß die Gnade in der Gerech­tig­keit offen­bar würde. Denn in Kain war sie nicht in der Gerech­tig­keit Gottes offen­bar, denn sie hatte noch keine Seele in sich genom­men, bis die Gnade in Chri­stus die Seele annahm.

9.36. So lag nun die Gerech­tig­keit Gottes in der Seele, denn sie war Gottes Bild. Und so for­derte Gott seine Gerech­tig­keit von der Seele, daß sie über das Böse herr­schen sollte, gleich­wie Gott über den abtrün­ni­gen Willen der Teufel herrschte und sie von der guten Ordnung der Gerech­tig­keit ausstieß, als sie abtrün­nig wurden. Und so sollte hier auch Kain den Sün­den­quell der Qual aus sich aussto­ßen. Aber es war ihm nicht möglich, denn die Sünde hatte seinen freien Willen beses­sen, das mensch­li­che Können war ver­lo­ren und lag nun im anderen (zweiten) Vorsatz der ein­ge­spro­che­nen Gerech­tig­keit durch die Gnade, daß ihr die Seele ihren Willen über­gebe und dem eigenen (ich­haf­ten) Ein­spre­chen still­stünde. Denn im Spre­chen der Gerech­tig­keit Gottes waren nun in der Seele nur noch Not und Wider­wil­len. Denn die Gerech­tig­keit for­derte die Aus­ge­gli­chen­heit, nämlich Gott als sein Werk­zeug still­zu­ste­hen, damit er darin seine Stimme offen­ba­ren kann. Aber das Werk­zeug war zer­bro­chen und aus der gött­li­chen Har­mo­nie her­aus­ge­gan­gen. Darum lag es jetzt nicht mehr an Kains Wollen, Laufen oder Rennen, sondern an der Gnade als am Erbar­men.

9.37. So spricht nun St. Paulus: »Er erbarmt sich, wem er will, und ver­stockt, wen er will. (Röm. 9.18)« Darin liegt nun der ganze Grund der Irrung im Ver­stand. Er ver­steht nicht, wie das Gnaden-Wollen geschieht, denn was die Gnade will, das ist auch ein Wollen mit der Gnade.

9.38. Denn die Gnade hat kein Wollen im Teufel oder in der Hölle, sondern in dem, was aus Gott geboren ist. Das Gnaden-Wollen ist nicht im Willen des Flei­sches und Blutes noch im Willen des eigenen Samens eines Mannes (Joh. 1.13), sondern im gött­li­chen Wesen. Nicht in Kains ein­ge­führ­ten Schlan­gen-Samen wollte die Gnade sich ein­spre­chen, sondern viel mehr dem­sel­ben den Kopf zer­tre­ten. Denn sie war ja auch aus Adams Seele ent­spros­sen, wie auch aus dem Schlan­gen-Samen in der Seele von Kain, aber das Gift der Schlange hatte die Seele in sich so ver­stockt und ein­ge­nom­men, daß die Seele in sich ver­we­gen (über­heb­lich) wurde und sich (zwangs­weise) unter den Zorn der Gerech­tig­keit stellte, damit dieser sie annahm und zum Werk­zeug gebrauchte, weil die Gerech­tig­keit in der Gnade den (ver­dor­be­nen) Men­schen in Chri­stus tötete, wie in seinem Vorbild in Abel.

9.39. Denn durch mensch­li­che Werke war die Sünde in die Seele gekom­men. Also mußte sie auch durch mensch­li­che Werke in der Gnade in Gottes Gerech­tig­keit getötet werden, wie es dann in der Mensch­heit Christi durch das Men­schen-Töten durch die Pha­ri­säer geschah, die das Gesetz Gottes der Gerech­tig­keit führten und hatten.

9.40. Darum mußte Abel als Christi Vorbild und auch Chri­stus selbst durch die Men­schen­werke des eigenen ada­mi­schen Willens in Gottes Gerech­tig­keit sterben. Und darum mußten auch die­je­ni­gen, die von Gottes Gerech­tig­keit im Grimm seines Vor­sat­zes ergrif­fen wurden, ein Werk­zeug dazu sein, damit die Gnade Gottes in der Gerech­tig­keit des Vor­sat­zes im Zorn offen­bar würde. Es steht zwar geschrie­ben: »Wehe dem Men­schen der Ärger­nisse halben! (Matth. 18.7)« Jedoch müssen Ärger­nisse sein, damit Gerech­tig­keit und Wahr­heit inmit­ten der Unwahr­heit offen­bar werde.

9.41. Denn die Gnade wäre sonst nicht offen­bar, wenn nicht das Falsche (Illu­so­ri­sche) ein Gegen­satz der Wahr­heit wäre. Gleich­wie der freie Wille in der Gnade nicht offen­bar werden könnte, wenn die Gerech­tig­keit den­sel­ben nicht zuvor abge­tö­tet hätte, welchen dann die Gnade, nachdem er den selbst­er­wähl­ten (ego­i­sti­schen) Willen verlor, in sich wieder leben­dig macht, auf daß er nicht mehr sich selber wolle und lebe, sondern der Gnade lebe und wolle, die in Christo offen­bar wurde.

9.42. Darum sind wir im Gnaden-Leben in Christo alle nur Einer, denn wir haben das natür­li­che (gegen­sätz­li­che) Leben der Gerech­tig­keit Gottes in seinem ewigen Vorsatz ver­lo­ren und bekom­men die Kind­s­chaft in der Gnade.

9.43. Darum sagt die Schrift: »Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde (und sie zur Erkennt­nis der Wahr­heit kommen). (1.Tim. 2.4)« Nämlich die Gnade will solches, denn sie kann nichts anderes wollen als Erbar­men, denn sie ist sonst nichts in ihrem eigenen Wesen.

9.44. Aber die natür­li­che Gerech­tig­keit im Vorsatz Gottes fordert die Seele in den Gehor­sam gött­li­cher Ordnung ohne Gnade, denn sie wurde nicht in die Gnade geschaf­fen, sondern in die Ordnung. Worin sie nun die­selbe nicht findet, dort ergreift sie diese in ihre Eigen­schaft der Unter­schied­lich­keit des Wortes, derer die Seele ein Wesen wird. Also wird sie ein falsches (illu­so­ri­sches) Wesen und nimmt die ent­spre­chende Gleich­heit an, wie es auch in Kain zu ver­ste­hen ist, in dem sich der abge­wi­chene Wille von Adam in eine krea­tür­li­che Eigen­heit hin­ein­ge­führt hatte. Und die Hin­ein­füh­rung dieses Seelen-Wesens in das Schlan­gen­gift wird zu einer Distel, die der Gnade nicht mehr fähig ist. Denn obwohl die ein­ge­spro­chene Gna­den­stimme im inneren Grund darin liegt, so wächst doch dieses Wesen in eine Distel und kreu­zigt Chri­stus in sich und wird an seinem Tod schul­dig.

9.45. Gleich­wie sich das Wesen der Sonne in der Distel stechen lassen muß, so daß sich ihr der gute Wille der Sonne ent­zieht, nämlich das heilige Leben, das sie sonst in einem guten Kraut offen­bart, aber sie läßt die Distel aus ihrem Wesen machen, was sie will. In glei­cher Weise geht es auch dem gott­lo­sen Distel-Wesen der Men­schen, wie die Schrift sagt »Er läßt ihr Licht mitten in der Fin­ster­nis ver­lö­schen (Spr. 20.20)«, nämlich das heilige Leben in der ein­ver­leib­ten Gna­den­stimme.

9.46. Fragst du: Warum das? Denn wenn Er das heilige Leben in ihnen offen­barte, dann würde die Seele heilig. — Antwort: Nein, ein Bei­spiel haben wir am Teufel, in dem das heilige Leben offen­bar war. Aber das Wesen seines Willens war eine Distel. Also gebraucht auch ein Distel-Kind die Gnade nur zum über­heb­li­chen Stolz wie Luzifer. Denn Gott erkennt an der Erfah­rung des Ungrun­des, wie sie sich in Grund geformt oder offen­bart hat, ob sie eine Wurzel aus der Fin­ster­nis als aus dem fin­ste­ren Feuer-Leben sei oder eine Wurzel aus dem licht­vol­len Feuer-Leben.

9.47. Da sagst du: So ist Kain eine Wurzel aus dem fin­ste­ren Feuer, darum kann er die Gnade nicht errei­chen. — Antwort: Nein, denn er kam aus Adams Seele. Aber das fin­stere Feuer aus dem Zorn oder die Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt hatte sich in die wahre Seele hin­ein­ge­drängt, nicht von außen, sondern aus dem Inneren hatte es sich empor­ge­schwun­gen. Und dies geschah bereits im (Sünden-) Fall von Adam, aus welcher Wurzel Kain herkam. Darum mußte er ein Knecht der Gerech­tig­keit Gottes sein, damit die Gerech­tig­keit den freien Willen von Abel in der Gerech­tig­keit tötete.

9.48. Denn in Adams Samen schie­den sich die Eigen­schaf­ten, nämlich der wahre see­li­sche (Samen), das heißt, der wahre see­li­sche Wille, der im Anfang des gött­li­chen Bildes im Vorsatz Gottes in der Einigen Seele offen­bar war, welcher ein freier Wille war, aber ver­gif­tet wurde, so daß er an Gott erblin­dete. Dieser Wille schied sich (bzgl. Abel) in den Tod seiner Ichheit, denn Gott sagte: »Du wirst sterben, wenn du von Gut und Böse ißt.« So trat er ins Sterben, und in das Sterben sprach Gott seine Stimme ein, auf daß der erste (ursprüng­lich ganz­heit­li­che) Wille in der Gnade wieder leben­dig würde, und aus diesem kam Abel.

9.49. Der andere, in der Sünde neu­ge­bo­rene Wille, der im Anfang nicht gewesen war, sondern erst im (Sünden-) Fall ent­stand, der schied sich in das Natur­le­ben, und der war Kain. Darum war dieser Wille ein Distel-Kind, das Gott nicht geschaf­fen hatte, sondern es war aus dem Zentrum der Seele her­aus­ge­gan­gen.

9.50. Nachdem die Einige Seele aus der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit ausging, so daß sich der fin­stere Grund in Kain offen­barte, kam die Fin­ster­nis in ein Wollen der Seele, das im Anfang nicht war. Nach dem Wesen der Seele kamen sie beide, Abel und Kain, aus einem Wesen, aber nach dem Willen unter­schie­den sie sich. Nicht daß Abel rein und ohne Sünde geboren war, denn die Sünde hing ihm durch den Willen des Todes an, obwohl es doch kein wahrer Tod war, sondern die Stimme der Gerech­tig­keit in der Gnade tötete ihn, auf daß sie ihn in sich leben­dig mache. Aber im Fleisch war der Wille der Sünde offen­bar. Darum tötete ihn die Gerech­tig­keit Gottes durch Kain, denn er war nach dem Fleisch auch dem Gesetz der Sünde unter­tan. Aber den (eigenen) Willen der Seele hatte die Gna­den­stimme in ihm getötet und in sich leben­dig gemacht. Darum war er auch ein Vorbild Christi und im Bild Christi stehend.

9.51. Darum ist das der wahre Grund von Kains Ver­sto­ckung, und nicht Gott hat ihn aus seinem gött­li­chen Willen ver­stockt, denn Gott macht das nicht, weil er reine Gutheit ist. Nur der neu­ent­stan­dene Wille aus dem Zentrum (bzw. der Ego­zen­trik) der Seele ver­stockte sich in eigener Begierde. Denn als die Begierde im Grimm der Natur in Sei­nes­glei­chen einging, da fand er im Vorsatz der Natur Sei­nes­glei­chen, nämlich in der Unter­schei­dung von Fin­ster­nis und Licht. Diese (Tren­nung) nahm ihn ein und besaß ihn, das heißt, den neu­ent­stan­de­nen falschen Willen, der ein Mörder und Knecht von Gottes Zorn war. Aber die wahre geschaf­fene und gebil­dete Seele aus Adams Wesen, darin die ein­ver­leibte Stimme Gottes lag, die war noch nicht gerich­tet oder zur Ver­damm­nis bestimmt, wie der Ver­stand so irrt. Denn dieses Gericht steht keinem Men­schen zu, sondern der Gerech­tig­keit Gottes.

9.52. Und es ist gar nicht so, wie etliche meinen, daß Kain aus dem Willen des Teufels und dem Samen der Schlange geboren worden sei, sondern aus Adams Seele und Leib. Aber Adams ange­nom­me­ner natür­li­cher Wille regierte ihn. Er war ein Bildnis des gefal­le­nen und nicht wie­der­ge­bo­re­nen Adams, in dem die Ver­hei­ßung und die ein­ge­spro­chene gött­li­che Stimme ohne ein wirk­li­ches Leben lag, also ohne eine reale Mög­lich­keit zur neuen Geburt. Denn diese Mög­lich­keit stand nicht in Kains Gewalt mit seinem falschen (illu­so­ri­schen) Willen, sondern lag im Grund der Seele und wartete auf Chri­stis Stimme, der sich in dieser Mög­lich­keit im teuren Namen „Jesus“ erweckte und die armen Sünder in Gnade annahm und mit seiner Stimme in die ver­schlos­se­nen Sünder hin­ein­rief und den still­ste­hen­den Grund der ersten Ein­spre­chung erweckte, wie solches dem Übel­tä­ter am Kreuz und vielen mehr gesche­hen ist.

9.53. Denn wenn das wahr wäre, daß Gott in seinem vor­be­stimm­ten Willen Kain ver­stockt hätte, dann könnte kein Gericht durch die Gerech­tig­keit Gottes über Kain ergehen. Auch hätte kein Fluch in ihn ein­ge­hen können, denn was Gottes Vorsatz gemacht hat, das ver­flucht Gottes Gerech­tig­keit nicht, wie aber Kain geschah.

9.54. Denn die Gerech­tig­keit ist die Ordnung des anfäng­lich aus­ge­spro­che­nen Wortes, so daß alle Dinge in der Ordnung beste­hen­blei­ben, wie sie das Spre­chen in ein Leben hin­ein­ge­führt hat. Und es fällt nichts ins Gericht, was in seiner Ordnung ste­hen­bleibt, in der es geschaf­fen wurde.

9.55. Wenn nun ein Wille aus Gottes Vorsatz, das heißt, aus gött­li­chem Vorsatz, Adam und Kain ver­stockt hätte, dann hätte die Gerech­tig­keit keinen Ein­spruch (und nichts zu ver­ur­tei­len), denn dieser Wille der Ver­sto­ckung würde in gött­li­cher Ordnung stehen.

9.56. Deshalb ist der Wille zur Ver­sto­ckung in Adam und Kain im Abfall (von Gott bzw. der Ganz­heit) ent­stan­den, in der Ungleich­heit der zer­teil­ten Eigen­schaf­ten, weil sich diese Eigen­schaf­ten im Wesen faßten und das (über­bild­li­che) Bild Gottes im Licht ver­dun­kel­ten und töteten.

9.57. Gottes Vorsatz ist das Zentrum des mensch­li­chen Grundes, welches das aus­ge­spro­chene und wie­der­spre­chende Wort Gottes ist. Und so ist dieser gefaßte mensch­li­che Wille in Wahr­heit auch in diesem Vorsatz Gottes ver­stockt worden, wie die Schrift sagt. Aber niemand will den Grund (wahr­haft) ver­ste­hen, sondern man sagt nur, Gottes Vorsatz tut es, und niemand will des Vor­sat­zes Grund erfor­schen (und erken­nen), daß er im Men­schen selbst liege und nicht in Gott.

9.58. Wenn Gott einen Vorsatz zum Teufel gehabt hätte, dann wäre dieser Vorsatz ein Wille des Teufels (und der Wille des Teufels wäre gött­li­cher Wille). Aber erst in der Unter­schei­dung des Spre­chens ist der Vorsatz zur Bosheit in ein Prinzip getre­ten, und ist in sich selber in der gefaß­ten Unter­schei­dung aus dem Myste­rium Magnum offen­bar gewor­den, nach der sich Gott einen zor­ni­gen Gott nennt. Und es ist doch nicht Gott, sondern das Zentrum der Natur als die Ursache gött­li­cher Offen­ba­rung zum Freu­den­reich. Denn in Gott ist kein Zorn offen­bar, sondern nur eine bren­nende Liebe.

9.59. Wenn in Gott ein Wille zur Ver­sto­ckung wäre, dann wären alle diese Sprüche nicht wahr, die da sagen: »Du bist nicht ein Gott, dem gott­lo­ses Wesen gefällt. (Psalm 5.5)« Oder auch: »So wahr ich lebe, ich will nicht den Tod des Sünders. (Hes. 18.23 und Hes. 33.11)« Oder auch die zehn Gebote, die das Bös­ar­tige ver­bie­ten.

9.60. Wenn Gott gewollt hätte, daß Kain den Abel töte, dann wäre das fünfte Gebot nicht wahr („Du sollst nicht töten!“). Auch setzte Gott für Kain (nicht umsonst) eine schwere Strafe fest: »Wer Men­schen­blut ver­gießt, dessen Blut soll wieder ver­gos­sen werden durch Men­schen. (1.Mose 9.6)« Wenn er es aber haben will, dann müßte niemand seine Gebote ein­hal­ten. Wo bliebe dann seine Gerech­tig­keit und das Gericht in der Wahr­heit? Denn die Schrift sagt: »Israel, dein Unheil kommt aus dir selber. (Hos. 13.9)«

9.61. So sollten wir nun nie­man­den ver­dam­men als nur die Laster und Sünden, die am Gott­lo­sen offen­bar erschei­nen. Denn diese kommen durch den in Adam und Kain ent­stan­de­nen eigenen Willen aus dem Zentrum der fin­ste­ren Welt. Und diesen Eigen­wil­len hat Gott im Men­schen ursprüng­lich nicht offen­bart oder geboren, sondern der Teufel ist schuld daran.

9.62. Diesen falschen (illu­so­ri­schen) Willen in seinem Wesen und Tun sollten wir ver­dam­men und nicht die arme Seele, die in diesem schwe­ren Gefäng­nis der ein­ge­spro­che­nen Gna­den­stimme ver­bor­gen liegt. Diese Gna­den­stimme der ersten Ver­kör­pe­rung im Para­dies nach dem (Sünden-) Fall kann wohl durch Christi Stimme in seinen Kindern erweckt werden, in denen der Geist Christi wohnt, wie im Übel­tä­ter am Kreuz, im Zöllner, auch in Maria Mag­da­lena und vielen hun­dert­tau­send armen gefan­ge­nen Seelen gesche­hen ist. Denn die Schrift sagt: »Es ist ein teures und wert­vol­les Wort, daß Jesus Chri­stus in die Welt gekom­men ist, um alle armen Sünder selig zu machen. (1.Tim. 1.15)« Oder auch: »Er steht vor der Tür und klopft an, nämlich an der Tür der armen gefan­ge­nen Seele. (Offb. 3.20)« Und: »Kommt zu mir, alle Müh­se­li­gen und Bela­de­nen, ich will euch erqui­cken. (Matth. 11.28)«

9.63. Er steht in dem inner­li­chen, in Adam ein­ge­spro­che­nen Grund der Gnade im Zentrum der Seele und ruft sie, solange die Seele den Leib auf Erden trägt, ob sich die arme Seele zu ihm wenden wolle. Und wenn es geschieht, daß sie sich zu ihm wendet, dann spricht er: »Klopfe an, dann wird dir auf­ge­tan!« Klopfe an die ein­ver­leibte erste Gna­den­stimme, dann wird sie sich bewegen (und leben­dig werden). Oder auch: »Bittet, dann werdet ihr emp­fan­gen.« Oder: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten. (Luk. 11.9-13)«

9.64. So liegt es nun nicht am Selber-Können und -Nehmen, sondern am Bitten und Anklop­fen, denn die Gna­den­ver­hei­ßung hat sich in Jesus Chri­stus in das Bitten ein­ge­spro­chen, so daß sie sich dem Bitten hin­ge­ben will. Denn es steht geschrie­ben: »Chri­stus ist gekom­men, zu suchen und selig zu machen, was ver­lo­ren ist. (Matth. 18.11)«

9.65. Frage: Wer sind nun die Ver­lo­re­nen? — Antwort: Kain, Ismael, Esau und alle in der Sünde gefan­ge­nen und ver­stock­ten Men­schen. Diese ist Chri­stus gekom­men, zu suchen und selig zu machen, und er will, daß sie nicht ver­lo­ren werden. Aber den ich-gebo­re­nen falschen Mörder in Kain will er nicht, auch nicht den Spötter in Ismael oder den Jäger in Esau, die will er nicht, sondern den wahren Grund der erst­ge­bo­re­nen Seele, in dem die Gna­den­stimme liegt.

9.66. Weil er den Spötter Ismael nicht will, so stieß er ihn mit seiner Mutter aus dem Haus, das heißt, den Spötter in Ismael als den selbst­ge­faß­ten und in Adam ent­stan­de­nen bös­ar­ti­gen Willen, samt der Hagar (die Mutter Ismaels) als die gegen­sätz­li­che Natur, das heißt, die zer­trennte Eigen­schaft der Natur.

9.67. Zuerst floh Hagar vor Sara und wollte sich nicht züch­ti­gen lassen, denn Hagar wollte mit dem Spötter (ihrem Sohn Ismael) in Abra­hams Gütern herr­schen. »Als sie dann aber in die Wüste kam, sprach der Engel Gottes zu ihr: „Wo kommst du her, Magd der Sara?“ Und sie sprach: „Ich bin von meiner Herrin Sara geflo­hen.“ Und er hieß sie wieder umkeh­ren und sich vor der Herrin demü­ti­gen, und sprach weiter zu ihr: „Ich will deinen Samen so ver­meh­ren, daß er vor großer Menge nicht mehr gezählt werden kann. Du bist schwan­ger und wirst einen Sohn gebären, den sollst du Ismael („Gott hört“) nennen, weil der Herr dein Elend erhört hat. Er wird ein wilder Mensch sein, seine Hand gegen jeder­mann und jeder­manns Hand gegen ihn, und er wird gegen alle seine Brüder wohnen.“ (1.Mose 16.8)«

9.68. Dieses Gleich­nis ver­deut­licht uns den wahren Grund, wie Adam mit dem Reich der Natur (Hagar) von Gott in die Wüste der tie­ri­schen Eigen­schaf­ten hin­aus­ge­lau­fen war, nämlich von der Freien (Sara), welche die Aus­ge­gli­chen­heit ist (bzw. sym­bo­li­siert), und in der eigenen Begierde als im eigenen ent­stan­de­nen Willen mit dem Spötter schwan­ger gewor­den war. Das Reich der Natur hatte sich dadurch in den Eigen­schaf­ten getrennt, so daß je eine gegen die andere ging, wie hier von Ismael gesagt wird: »seine Hand gegen jeder­mann, und jeder­manns Hand gegen ihn.« Aber die Eigen­schaf­ten der Natur waren darum nicht von Gott abge­trennt, wie hier auch bei Hagar zu sehen ist, denn der Engel sprach zu ihr: »Er wollte ihren Samen so ver­meh­ren, daß er vor großer Menge nicht mehr gezählt werden kann. Aber sie sollte wieder zur Freien umkeh­ren und sich unter ihre Hand demü­ti­gen.« Das deutet die Buße und Umkeh­rung des armen Sünders an, wenn ihm Chri­stus mit seiner Stimme inner­lich in seiner Wüste der Welt begeg­net und ihn tröstet, und ihm ins Gemüt spricht: »Ich habe dein Elend erhört, du arme gefan­gene Seele, in dieser Wüste­nei. Kehre wieder um, du bist ja mit dem Spötter schwan­ger aus dem Reich der Natur deiner Kon­stel­la­tion, und wirst ihn gebären. Aber ich will dich segnen, und du sollst aus dem Reich der Natur zwölf Fürsten gebären, die in meinem Segen kommen sollen und deren Nach­kom­men vor großer Menge nicht gezählt werden können.« Und so kommt der arme Sünder, wenn er nur in diesem Ruf des Engels wieder umkehrt, in diese zwölf­fa­che apo­sto­li­sche Gnade. Doch er muß mit dem Willen der Seele wieder zur Freien gehen. Der Spötter aber wird in seiner Kon­stel­la­tion mit einem eigenen Willen geboren, ein Wille, der Gottes Reich nicht erben soll.

9.69. Denn Abraham mußte den Spötter (den Sohn der Magd Hagar) aus der Erb­schaft der Güter hin­aussto­ßen, aber nicht ohne Geschenk. Denn dies wollte die Freie als die Aus­ge­gli­chen­heit im Reich Christi so haben, daß der spöt­ti­sche eigene Wille ver­sto­ßen würde. Diese Freie wird von Sara ange­deu­tet, die Gott dem Abraham als Chri­stis Wesen bestimmte. Das Geschenk aber, das Abraham der Hagar und Ismael mitgab, das deutet nun auf das wahre Geschenk im Para­dies hin.

9.70. Als Adam aus­ge­sto­ßen wurde, gab ihm Gott zuvor das Geschenk als das ein­ge­spro­chene Gna­den­wort, und in diesem Geschenk stand der Segen. Aber das Reich der Natur mußte die zwölf Fürsten geben. Das deutet an, daß die Seele aus der ewigen Natur gekom­men sei, und diese Ordnung bleiben müsse, denn es könne keine neue Kreatur im Men­schen her­vor­kom­men. Auch wenn sie gleich­sam in den zer­teil­ten Lebens­ge­stal­tun­gen einen Spötter abgeben (bzw. her­vor­brin­gen), so sei doch der inner­li­che Grund das Wort Gottes.

9.71. Darum soll die Natur nicht ver­ge­hen, sondern nur der falsche (illu­so­ri­sche) selbst-ent­stan­dene Wille aus der Ungleich­heit soll aus­ge­sto­ßen werden und sterben. Dazu haben wir hier das sym­bo­li­sche Gleich­nis. Denn als Hagar mit Ismael weg­ge­lau­fen war und sie doch noch mit Ismael schwan­ger war, so daß sie der Engel trö­stete, da nannte sie den Namen des Herrn, der mit ihr redete: „Du Gott siehst mich!“ Das heißt, du siehst meinen inner­li­chen Grund der Seele, darin das Geschenk an Adam liegt. Denn sie sprach: »Hier habe ich gewiß den gesehen, der mich danach ange­se­hen hat.« Das heißt, die arme Seele sprach: »Ich war von der Freien, nämlich der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit von Gottes Reich, weg­ge­lau­fen und an Gott blind worden. Nun habe ich aber den gesehen, der mich in meiner Ver­blen­dung mit seinem Ein­se­hen der Gnade ange­se­hen hat.« Das heißt, danach sah er mich, als ich schon blind im Sehen Gottes war, also danach, als das Reich der Natur mit dem neuen (eigen­sin­ni­gen) Willen schon ein Spötter gewor­den war. Darum nannte sie diesen Brunnen, der zwi­schen Kades und Bared liegt (und wo der Engel zu ihr gespro­chen hatte), „einen Brunnen des Leben­di­gen, der mich ange­se­hen hat“.

9.72. Dieser Brunnen ist Chri­stus im ein­ge­spro­che­nen Gna­den­wort. In diesem Gna­den­wort des Schlan­gen-Zer­tre­ters liegt der Brunn­quell der süßen Liebe Gottes im Namen „Jesu“ aus Jehova. Er ist der Brunnen des Leben­di­gen, der die arme Seele nach dem Fall ansah und der auch Hagar und Ismael in ihrem Mut­ter­leib ansah. Denn der Spötter aus den zer­teil­ten Eigen­schaf­ten der Natur, nämlich dieser spöt­ti­sche Wille, war ihr ange­deu­tet, daß er aus dem Reich der Natur ent­ste­hen würde, und die arme Seele in ihrem Gefäng­nis und ihrer Blind­heit müsse ihn ertra­gen. Aber Gott habe ihr und des Knaben Elend aus dem Brunnen des Leben­di­gen gesehen, nämlich im Zentrum der Seele in ihrem inner­li­chen Grund. Denn der äußer­li­che Grund werde zwar ein Spötter sein, aber Gott wollte ihm aus dem inner­li­chen Grund, wo sich die Gnade ein­ver­leibt hatte, zwölf Fürsten her­vor­brin­gen, deren Nach­kom­men unzäh­lig sein würden. Doch äußer­lich würde die Natur in zwölf Fürsten der ver­dor­be­nen Natur im Regi­ment stehen, so daß dann auch zwölf Fürsten äußer­lich aus ihm ent­stan­den. Also deutet der Geist Gottes in Mose auf den inneren Grund, und das sehen wir klar vor Augen.

9.73. Denn als Ismael geboren wurde, war der äußer­li­che Grund nach dem ver­dor­be­nen Reich der Natur ein Spötter, und diesen hieß Gott aussto­ßen. Als er aber aus­ge­sto­ßen wurde und auch Hagar den Knaben ver­las­sen hatte, weil sie nicht zusehen wollte, wie er in der Wüste stürbe, da lag der Knabe Ismael und weinte. »Da erhörte Gott die Stimme des Knaben, und der Engel Gottes rief vom Himmel der Hagar zu und sprach: „Was ist, Hagar? Fürchte dich nicht, stehe auf, nimm den Knaben und führe ihn bei der Hand, denn ich will ihn zum großen Volk machen. Und Gott tat ihr die Augen auf, daß sie einen Was­ser­brun­nen sah. Da ging sie hin und füllte die Flasche mit Wasser und tränkte den Knaben. Und Gott war mit dem Knaben. (1.Mose 21.17)« Und sie wohnten in der Wüste Bersaba bei dem Brunnen des Leben­di­gen und Sehen­den.

9.74. Dieses Gleich­nis ist also son­nen­klar und offen­bar gegen die irrigen Mei­nun­gen, die da Ismael richten und ver­dam­men, daß es nicht klarer sein könnte, wenn sie nur ihre irrige Meinung erken­nen könnten. Denn der Spötter Ismael im äußeren Reich der Natur war bös­ar­tig und aus der Kind­s­chaft ver­sto­ßen. Aber als er lag und weinte, was die Buße andeu­tet, da öffnete Gott der Hagar, als dem Reich der inneren Natur nach der Seele, die Augen im ein­ver­leib­ten Gna­den­brun­nen, so daß sie den Brunn­quell Christi sah und den Knaben als die arme Seele aus dem Brunnen zu Bersaba tränkte, nämlich in den zer­teil­ten Lebens­ei­gen­schaf­ten.

9.75. Dieses Tränken deutet die Taufe samt der Beschnei­dung an, weil auch Chri­stus aus seinem Brunnen die zer­teil­ten Lebens­ge­stal­ten in ihrem Durst tränken wollte. Aber Ismael, der Spötter nach der äußeren Natur, sollte zuvor durch die Beschnei­dung abge­schnit­ten werden, welches durch Buße und Abwer­fen des spöt­ti­schen Willens geschieht. Dann tauft Chri­stus aus dem Brunnen des Leben­di­gen und Sehen­den mit dem Hei­li­gen Geist, und dann wohnt die Seele bei diesem Brunnen, und Gott ist mit ihr wie mit Ismael.

9.76. Denn nicht der spöt­ti­sche Wille ist der Same, den Gott segnete, sondern der innere Grund im Gna­den­ge­schenk. Denn Gott sprach zu Abraham: »In Isaak soll dir der Same geseg­net sein!« Und in Christo soll (dann auch) Ismael den Segen haben. Denn nicht der ver­dor­bene Natur­wille soll der Erbe in Gottes Reich sein, sondern er soll alle­zeit ver­sto­ßen werden. Doch die Natur in ihrem Grund und Ursprung, die Gottes Wort als das aus­ge­spro­chene Wort in seiner Unter­schied­lich­keit ist, darin der Brunn­quell des Lebens aus Jehova ent­springt, nämlich der Quell der Liebe im Namen „Jesu“, der (bzw. diese Natur) soll es erben.

9.77. Diese inner­li­che Natur wird auch in Japhet ange­deu­tet (in 1.Mose 9.27), dem der Geist Noahs sagte, er sollte in Sems Hütte wohnen wie auch Isaak, das heißt, in Christi Brunnen. Die Hütte Sems deutet die neue Geburt aus Chri­stus an, in die Japhet und Ismael kommen sollten. Denn der Text sagt: »Und Gott war mit dem Knaben Ismael«, nicht aber mit dem Spötter, sondern im inner­li­chen Grund, der in Christo offen­bar werden sollte. Wenn nun Gott mit ihm gewesen war und er mit seiner Mutter bei dem Brunnen des Leben­di­gen gewohnt hat, nämlich bei Christo in seinem Gna­den­ge­schenk, wer will ihn dann ver­dam­men, wie die irrige Welt es tut? Zu Recht wird der äußer­li­che Ismael als der Wille der Spöt­te­rei ver­dammt, aber nicht Abra­hams ange­erbte wahr­hafte Natur aus dem Segen, sondern Abra­hams irdi­scher Wille aus dem Samen der Schlange.

9.78. Denn Ismael ist ein Bild des Reichs der Natur nach dem armen ver­dor­be­nen Adam, der in uns sterben und ver­we­sen und dann nach dem erst­ge­schaf­fe­nen Bild in Christo wieder auf­er­ste­hen und den Spötter Ismael in der Erde lassen muß. Und Isaak ist ein Bild des neuen Men­schen in der Mensch­heit Christi, in dem Adams Natur und Chri­stus inein­an­der vereint sind und in Christo der falsche Wille tot ist. Obwohl Adams Natur noch da ist, so lebt sie aber im Geist Christi (Gal. 2.20).

9.79. Darum nahm Jesus Adams Natur an sich, aber nicht Adams ich-gebo­re­nen falschen Willen, sondern die arme zer­trennte Lebens­ge­stalt in der Natur in Gottes Gerech­tig­keit und Vorsatz, damit der erste (ursprüng­li­che) Adam in Christo in seiner Gerech­tig­keit bestünde.

9.80. Also war Ismael aus dem Bild der Gerech­tig­keit Gottes, das er in Adam schuf, und Isaak war im Bild der Gnade, das sich in Christo in Gottes Gerech­tig­keit hin­ein­gab und sie mit Liebe erfüllte und den Zorn stillte. Denn Chri­stus sollte den Spötter in Ismael, der in Gottes Gerech­tig­keit offen­bar gewor­den war, mit der Liebe-Tinktur seines Blutes ver­wan­deln, so daß er in Christo wieder zur Kind­s­chaft kommen könnte, aus der ihn die Gerech­tig­keit aus­ge­sto­ßen hatte wie aus den Gütern von Abraham, nämlich vom Erbe der Natur des geform­ten und aus­ge­spro­che­nen Wortes Gottes.

9.81. Das figür­li­che Gleich­nis von Jakob und Esau ist nun das Gegen­spiel, wie Chri­stus aus dem Reich der Natur ihres ich-gebo­re­nen falschen Willens aus­ge­sto­ßen wird. Denn als er unsere Sünde in der Natur Adams - das heißt, den Quell, daraus die Sünde quillt, nämlich die zer­teil­ten Lebens­ge­stal­ten in mensch­li­cher Natur - auf und an sich genom­men hatte, da sprach er ent­spre­chend: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt. (Joh. 18.36)« Also nicht in den zer­teil­ten vier Ele­men­ten, sondern in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit.

9.82. Weil aber Chri­stus die Mensch­heit in den zer­teil­ten Eigen­schaf­ten ange­nom­men hatte, so wollte ihn die Gerech­tig­keit der äußeren Ordnung in sich auch nicht dulden, denn er war aus einer anderen, nämlich aus der himm­li­schen Gerech­tig­keit ent­sprun­gen und kam in unsere arme Mensch­heit, nämlich in der Eigen­schaft dieser Welt, um uns zu helfen.

9.83. Darum sagt er: »Des Men­schen Sohn hat nichts, wo er sein Haupt hinlege. (Matth. 8.20)« Aber er sagte auch: »Ihm sei alle Gewalt im Himmel und auf Erden von seinem Vater gegeben. (Matth. 28.18)« Da meinte er den inneren Grund aller Wesen, nämlich die Ewig­keit, welche in dieser Welt ver­bor­gen liegt und in Chri­stus offen­bar gewor­den war. Doch diese Offen­ba­rung war nicht in dieser Welt daheim und besaß auch nichts vom Wesen dieser Welt zum Besitz und Eigen­tum.

9.84. Das figür­li­che Gleich­nis, wie Chri­stus von dieser Welt aus­ge­sto­ßen und ver­trie­ben werden sollte, das war Jakob, den sein Bruder Esau als das Reich der äußern Natur­ge­rech­tig­keit immer­dar töten wollte, so daß Jakob vor Esau fliehen mußte, wie auch Chri­stus vor der pha­ri­säi­schen Gerech­tig­keit im Reich der Natur, und zwar solange, bis Jakob mit seinem Geschenk von Laban kam und zu Esau ging und sich ihm ergab, ob er ihn nun tötete oder leben­dig ließe. Aber Jakob war noch nicht der rechte, den die Gerech­tig­keit der Natur in Gottes Vorsatz fassen und töten sollte, sondern Chri­stus war es.

9.85. So sehen wir nun hier aber­mals ein Gleich­nis in den Figuren von Chri­stus und Adam, denn als Jakob zu Esau ging und ihm das Geschenk dar­brachte, da wurde Esaus Zorn zer­schellt und in großes Erbar­men gebracht, so daß er Jakob um den Hals fiel und weinte (1.Mose 33.4) und ihm nichts tat, sondern in Liebe annahm. Also ist auch die Figur von Christo in unserer Mensch­heit.

9.86. In unserer Mensch­heit lag der Zorn des Vaters als der zornige Esau, der im Zorn der Gerech­tig­keit erweckt wurde, wie Esau gegen Jakob. Aber Chri­stus schickte sein Gna­den­ge­schenk als die Liebe in seinem Blut vom Wesen der himm­li­schen Welt dem Zorn des Vaters in unsere Natur in Gottes Gerech­tig­keit, nämlich in die ursprüng­li­che Geburt Adams, der (illu­so­ri­schen) Natur ent­ge­gen. Und als sie diese (gött­li­che Liebe) in sich sah und fühlte, da wurde Gottes Zorn in seiner Gerech­tig­keit der Natur in großes Erbar­men gebracht, darin der Zorn all sein Recht verlor und zer­schellte, die Sonne ihren (illu­so­ri­schen zw. welt­li­chen) Schein in Gottes Gerech­tig­keit verlor und die Erde in diesem Zer­schel­len erbebte, die Felsen zer­bra­chen und die Toten, die Gottes Gerech­tig­keit im Tode ver­schlun­gen hatte, in diesem Erbar­men auf­er­stan­den.

9.87. Denn Esau ging es um die Gerech­tig­keit der Erst­ge­burt, die er an Jakob ver­kauft hatte, und doch nicht wußte, wie es Gott so geschickt (schick­sal­haft vor­be­stimmt) hatte, daß Er die Figur von Chri­stus und Adam auf diese Weise vor­zeich­nete. Und darum fein­dete er Jakob an, weil Jakob den Segen Abra­hams hatte. Denn die Gerech­tig­keit des eigenen (ego­i­sti­schen) Natur­wil­lens wollte diese Segen in Esau haben, nämlich in Adams ver­dor­be­ner Natur. Aber die Natur des eigenen Willens hatte das Erbe Gottes ver­lo­ren, und das brachte der andere, neue Adam in Christo wieder in die Natur. Also mußte nun das erste Recht als das erste natür­li­che Leben sterben und in Christo wieder leben­dig werden. Und so konnte Esau in seinem Jäger­we­sen das Reich Gottes in der Gerech­tig­keit nicht erben, sondern wurde aus­ge­sto­ßen, sogar noch im Mut­ter­leib, wo die Kinder weder Böses noch Gutes getan hatten, auf daß der Gerech­tig­keit Gottes in seinem Vorsatz zur Schöp­fung der Krea­tu­ren Genüge gesch­ehe.

9.88. Doch in Christo nahm er Esau nach dem Gna­den­ge­schenk im inneren Grund des wahren ada­mi­schen Men­schen wieder an. Nicht nach dem Recht seiner (ich­haf­ten) Lebens­na­tur, darin er Esau hieß oder genannt war. Denn des „E“ ist der innere Grund, wo das para­die­si­sche Geschenk ver­in­ner­licht lag. Aber die „sau“ war das ver­wor­fene Tier­we­sen im Reich des eigenen Willens nach der Irdisch­keit, von dem die Schrift sagt: »Esau habe ich gehaßt (Röm. 9.13)«, da er noch im Mut­ter­leib war, auf daß die Wahl Gottes bestünde, so daß Esau in seinem falschen eigenen Natur­le­ben kein Kind Gottes sein sollte, sondern Chri­stus in der wahren ada­mi­schen Natur (ursprüng­li­chen Natur Adams) in Esau.

9.89. Die ada­mi­sche Natur sollte ihr Recht in „sau“ nach ihrem Willen und Leben ganz ver­lie­ren. Aber das Wesen der ada­mi­schen Natur, welches das geformte aus­ge­spro­chene Wort Gottes war, sollte in Chri­stus bleiben und mit dem Geschenk Christi im Zorn ver­söhnt werden. Welches ein Gleich­nis war, als Jakob dem Esau das Geschenk dar­brachte und ihn seinen Herrn nannte. Da wurde der Zorn in Esau wegen des Natur­rechts ver­söhnt und begann, sich in größtes Erbar­men zu stellen, und er fiel Jakob um den Hals und küßte ihn und ergab seinen Willen in die Erst­ge­burt Jakobs (1.Mose 33.4)«

9.90. Denn Chri­stus mußte sich ganz in den Tod hin­ein­ge­ben und das mensch­li­che Natur­recht seinem Vater als der Gerech­tig­keit unter­ge­ben (bzw. unter­ord­nen). Darin starb „Esau“ ab. Und so erweckte Gott den ersten Adam als den rechten (wahren) Men­schen, der in Gottes Vorsatz geschaf­fen worden war, in der Gnade der Liebe, die vor Gott die Gerech­tig­keit erfüllt hatte. Und dann war es nicht mehr „Esau“, sondern ein Glied Christi.

9.91. Daß die Schrift aber so auf die Prä­de­sti­na­tion (Vor­her­be­stim­mung) eingeht, das ist im Grunde richtig. Denn Esau ist das Bild von Gottes Zorn, das in Adam ent­stand. Und das ist ver­dammt, auf daß der Gerech­tig­keit Gottes Genüge gesch­ehe und der Reich­tum seiner Gnade in Jakob als in Christo in Gottes Gerech­tig­keit offen­bar werde. Denn das Leben im Natur­wil­len, das „Esau“ hieß, war Adams neues (eigen­wil­li­ges) Leben nach den erwach­ten Eigen­schaf­ten der fin­stern Welt, wie auch bei Kain und Ismael. Dieses Leben hatte Gottes Gerech­tig­keit im Zorn ergrif­fen und sich darin offen­bart. Und das war ver­dammt, aber nicht der see­li­sche Grund als das ganze Zentrum der Natur, nämlich das geformte Wort nach der Seele, das war nicht von Gott ver­sto­ßen. Nein, nein, sie waren aus den Kindern der Hei­li­gen ent­spros­sen, nicht von der „Sau“, wie jetzt in vielen geschieht, weil der innere Grund voll Teufel ist.

9.92. Das Gna­den­ge­schenk der ein­ver­leib­ten Stimme lag im inneren Grund, aber nicht im Wesen des Lebens wie in Jakob, Isaak und Abel, deren Wesen Chri­stus war, der sich mit seiner Stimme in dieses ein­ge­spro­chene Wort im inneren Grund der armen Seelen ein­spre­chen wollte, die im Zorn Gottes gefan­gen war, wie auch geschrie­ben steht: »Ich bin gekom­men, zu suchen und selig zu machen, was ver­lo­ren ist.« Nämlich den Ismael, Esau und ihres­glei­chen, die in Gottes Haß ergrif­fen und ver­lo­ren waren. So sagte Chri­stus nun, er wäre gekom­men, den armen Sünder zu suchen, der ver­lo­ren wäre, und nicht den Gerech­ten. (Matth. 9.13)

9.93. Denn Jakob, Isaak und Abel waren die Gerech­ten, denn die Gnade hatte sich in ihnen offen­bart und den eigenen Willen der Sünde im See­len­le­ben abge­tö­tet und sich dem wahren erst­ge­hab­ten Lebens­grund zu einem neuen Leben ein­ge­ge­ben. Also waren sie nun in diesem neuen Leben gerecht und hatten Frieden mit Gottes Gerech­tig­keit, das heißt, nach der Seele. Aber nach dem äußer­li­chen Leben waren sie noch unter dem Fluch. Darum mußte ihr äußerer Leib sterben. Denn nicht sie selber waren von Natur die Gerech­ten, sondern die Gnade machte sie gerecht. Diese Gnade ergab sich in ihnen in ein Sein des Lebens, darin das Leben brannte, und dieses neue gött­li­che Feuer wan­delte den Haß gegen Gottes Zorn in Liebe, darin sie gerecht waren.

9.94. Da fragst du: Warum nicht auch in Kain, Ismael und Esau? — Antwort: Nein, der Vorsatz Gottes muß beste­hen, nämlich die Ordnung seines aus­ge­spro­che­nen Wortes, das er nicht wieder zurück­zieht. Sein Zorn mußte nicht getötet und zer­bro­chen werden, denn er ist eine Ursache, daß die Gnade offen­bar werden kann. Darüber hinaus ist er die Ursache, daß die Gnade in ein Freu­den­reich ver­wan­delt wird. Auch ist er die Ursache, daß die Gnade eine feurige Liebe wird. Chri­stus aber ist der andere (zweite) Vorsatz, den er in Abel, Isaak und Jakob offen­barte, und die Figuren im Gleich­nis zeigen, wie das gesche­hen sollte.

9.95. Denn Chri­stus sollte in der Gerech­tig­keit durch Gottes Zorn offen­bar werden, so daß erkannt würde, was Gnade wäre. Adam stand in Gottes Gnade und in seinem Zorn. Aber in der Aus­ge­gli­chen­heit war keines davon in seinem Leben offen­bar, denn sie standen im Gleich­ge­wicht. Sollte nun die Gnade offen­bar werden, so mußte zuvor oder zuerst der Zorn offen­bar werden, auf daß die Gnade ver­ur­sacht würde, sich im Zorn zu bewegen, und sich dem Zorn zu ergeben und ihn zu tilgen. Dieses Einer­ge­ben und Tilgen ist die Ursache des gött­li­chen Freu­den­reichs und der feu­ri­gen Liebe im Leben des Men­schen, daraus Gottes Erbar­men und auch Glauben, Liebe und Hoff­nung als das Ver­trauen in Gott ihren Ursprung im Men­schen genom­men haben, was in der Aus­ge­gli­chen­heit nicht gesche­hen konnte.

9.96. Denn was in voll­kom­me­nem Gleich­ge­wicht steht, das hat kein Bewegen oder Begeh­ren zu etwas. Es ist Eines und ist sein Selbst. Nur wenn es aus der Aus­ge­gli­chen­heit ausgeht, dann wird es viel­fach, dazu zer­brech­lich (und ver­gäng­lich) und ver­liert die Selbst­heit (bzw. Einheit). Dem tut nun Hilfe not, nämlich Gnade und Erbar­men. Wenn das aber nicht bald geschieht, daß ihm gehol­fen wird, dann geht es doch in die Hoff­nung. Und wenn der Hoff­nung ver­spro­chen wird, daß ihr Hilfe gesche­hen soll, dann geht es in den Glauben. Und der Glaube ver­ur­sacht die Begierde in der Hoff­nung. Und die Begierde nimmt die Zusage in sich herein und faßt sie in sich, so daß sie wesent­lich wird. Und in diesem Wesen ist nun die Gnade und das Erbar­men. Denn dieses Wesen wird in der Zusage genom­men und in ein Wesen gefaßt. Und dieses Wesen muß sich dem ersten Recht, das Alles in sich gemacht hat, hin­ei­ner­ge­ben. Und wenn das geschieht, dann findet das erste Machende ein neues Leben in sich, das aus der Hoff­nung, dem Glauben und der Begierde mit dem „Insich­fas­sen“ ent­stan­den ist. Und es findet, daß es mehr geistig ist, als das erste (Machende bzw. Wir­kende), aus dem Alles ent­stan­den ist. Darum kann es ihm kein Wider­stand (bzw. Gegen­satz mehr) sein, sondern muß das gei­stige Leben in sich wohnen lassen.

9.97. Und allda ent­steht die Wie­der­brin­gung des ersten Wesens, das sich zer­bro­chen hatte, und daß der letzte Leib besser ist als der erste, denn er ist ganz geistig aus Glauben, Hoff­nung und Liebe geboren. Den­sel­ben ent­zün­det das erste Feuer mit seiner Begierde, davon die feurige Liebe ent­steht.

9.98. Also ver­steht uns nun recht: Adam war das ganz­heit­li­che Bild Gottes in Liebe und Zorn. Aber er stand in der Gleich­heit der Eigen­schaf­ten, und so war keines vor dem anderen offen­bar. Als er sich aber durch des Teufels Trug und Lust ver­füh­ren ließ, da zer­brach dieses ganz­heit­li­che Bild und die Eigen­schaf­ten unter­schie­den sich aus der Aus­ge­gli­chen­heit. Nun tat ihm Hilfe not, und so sprach ihm Gott das Wort ein. Das nahm die hung­rige Begierde nach der Hilfe an und faßte es und setzte seinen Willen hinein, nämlich in eine Hoff­nung, daß ihm (zum Heil­s­a­men) geraten werden würde. Und die Begierde faßte die Hoff­nung in ein Dasein des Wesens. Jetzt wurde das ein­ge­spro­chene Wort wesent­lich und hieß Glaube, als ein Ein­neh­men, das die Erfah­rung des ewigen Willens in sich nahm und sich hin­ei­ner­gab. Denn dieses Wesen war edler als das erste aus dem Vorsatz des gespro­che­nen Wortes. Also fing die feurige Liebe aus dem Zorn­feuer im Vorsatz der ewigen Natur an. Denn dieses Wesen des Glau­bens war unzer­brech­lich und bestand im Zorn­feuer. Und in diesem Ein­neh­men des Zorn­feu­ers wurde das Feuer des Grimmes in die freu­den­rei­che Liebe gewan­delt.

9.99. Und dieses ist nun der Grund Christi aus dem ein­ge­spro­che­nen Wort, der sich in Adam in eine eigene Figur im Wesen der Natur unter­schied. Daraus kam Abel, und aus der zer­bro­che­nen (abge­trenn­ten) Figur kam Kain. Nun hatte aber Abel auch Kains Natur im Wesen des Glau­bens, darin die Seele stand. Aber der zer­bro­chene Wille war in einen ganz­heit­li­chen ver­wan­delt, denn das Zer­bre­chen kam im Wesen des Glau­bens zur Ruhe, und das war die Figur von Chri­stus. Nun war aber der Seele Adams zuge­sagt, nämlich der zer­bro­che­nen Natur der see­li­schen und kör­per­li­chen Eigen­schaft, daß des Weibes Same der hin­ein­ge­führ­ten Schlan­gen-Eigen­schaft den Kopf zer­tre­ten und Adam helfen sollte. Also mußte dieser Schlan­gen­tre­ter ein anderer als Adam sein, in dem Gott offen­bar wäre, der das tun könnte und der in Adam das ein­ge­spro­chene Wort erweckte, das heißt, der auch die Macht und Kraft des Ein­spre­chens hätte.

9.100. Denn obwohl das Ein­spre­chen in Adam leben­dig und offen­bar war, so ging es aber auch um seine Kinder, deren ein­ge­spro­che­ner Grund mit der Sünde bedeckt und noch nicht ent­schie­den war, wie bei Kain und Abel, und auch darum, daß das mensch­li­che Wesen im Sünder, das von Gottes Gerech­tig­keit im Zorn ergrif­fen wurde, eine Gna­den­stimme hätte, die in ihm sprach und den inneren ersten ein­ge­spro­che­nen Grund des Wortes gött­li­cher Kraft erweckte.

9.101. Denn Gott Jehova sprach den Namen „Jesus“ in Adam nach dem Fall in ein wirk­li­ches Leben, das heißt, er offen­barte ihn im himm­li­schen Wesen, das ver­bli­chen war. Dieser Name „Jesus“ wurde in der Seele ein Leben, indem ihn Gott in die Seele ein­sprach. Denn durch dieses Ein­spre­chen der Seele Adams wurde wieder eine gött­li­che Begierde aus dem Sterben erweckt. Es faßte die in der Seele erweckte Begierde in sich, und diese erweckte Begierde wurde der Anfang des Glau­bens. Diese unter­schied sich von der Eigen­schaft der falschen Begierde in ein Bild als in ein Wesen, und aus diesem Wesen kam Abel, und aus der Eigen­heit der ada­mi­schen Seele nach der irdi­schen Lust kam Kain.

9.102. Nun lag aber im Grunde der Eigen­heit der Seele im Wesen von Kain auch der Schall des Wortes, das Gott ein­sprach. Aber dieses Wesen war des gött­li­chen Lebens im Ein­spre­chen des Wortes nicht fähig, denn der erwachte Grimm Gottes in seinem Vorsatz des Aus­spre­chens zur Natur in der Unter­schied­lich­keit war darin offen­bar gewor­den. So bedurfte jetzt dieses see­li­sche Wesen eines anderen und noch mehr vom Ein­spre­chen in das aus­ge­spro­chene Wort, damit es auch im Seelen-Wesen leben­dig wurde.

9.103. Dies konnte nun nicht gesche­hen, wenn es nicht aus einem gött­li­chen Hall oder Ein­spre­chen käme - weil das Spre­chen zugleich aus gött­li­chem Leben und auch aus see­li­schem Lebens­grund kam - wo eine gött­li­che heilige Seele wäre, die sich der ver­dor­be­nen und an Gott blinden Seele in see­li­scher und gött­li­cher Kraft hin­ein­sprä­che, so daß die see­li­sche Kraft in das See­li­sche und die gött­li­che Kraft in das Gött­li­che ein­ginge und sich eines im anderen erweckte.

9.104. Denn darum ging es Gott, daß er die arme ver­dor­bene Seele von Adam nicht ver­las­sen wollte. Dazu stellte er sie in Kains Bild dar, und stellte den Namen „Jesus“ in der anderen Linie gegen ihn, darin auch der see­li­sche Grund war, so daß sich der Name „Jesus“ mit dem neuen Leben des see­li­schen Grundes in Kains Seele ein­spre­chen sollte. Und dieses Bild war Abel, aus dessen Linie Chri­stus in unsere Mensch­heit kam. Und Er war gekom­men, den armen, im Zorn Gottes gefan­ge­nen Sünder zur Buße zu rufen. Er hatte eine mensch­li­che, in Gott neu­ge­bo­rene Seele, und konnte in die Seele und auch in das ein­ge­spro­chene Wort Gottes ein­spre­chen, wie es im Para­dies gesche­hen war, und konnte die Seele in einem neuen gött­li­chen Hunger in sich erwe­cken, so daß sie dieses ein­ge­spro­chene ange­erbte Wort in sich einnahm, davon ihr auch ein neues Leben ent­stand.

9.105. Darum ver­steht uns recht, denn wir reden treu, wie wir es wohl in Gottes Gnade erken­nen. Das Bild von Kain, Ismael, Esau und ihres­glei­chen betrifft alle Men­schen, die noch nicht (geistig-gött­lich) wie­der­ge­bo­ren wurden, und sie sind der eigent­li­che Adam nach dem (Sünden-) Fall. Diese ruft Gott mit seinem ein­spre­chen­den Wort, das er uns in Christo gelehrt hat und das er noch heute in den neu­ge­bo­re­nen Kindern in diese ver­dor­be­nen ada­mi­schen Kinder ein­spricht und sie damit ruft: »Kommt alle zu mir!« Nicht nur einige, sondern alle.

9.106. Und das Bild Abels, Isaaks und Jakobs betrifft alle Men­schen, die sich durch das Ein­spre­chen erwe­cken lassen und in denen das gött­li­che Ein­spre­chen wirkt. Diese bekom­men in der Seele ein neues Leben und einen neuen Willen, wie einen gött­li­chen Hunger, der in ihnen das erste para­die­si­sche ein­ver­leibte Wort im Namen Jesus wirksam erfaßt und wesent­lich macht. Weil dann Chri­stus in ihnen geboren ist, sind sie nach diesem neu­ge­bo­re­nen Grund nicht mehr in dieser Welt, sondern im Himmel. Denn sie sind selbst der heilige Himmel als der wahre Tempel Gottes, wo Gott-Mensch und Gott ver­in­ner­licht ist, wo das Wort Fleisch wird, das heißt, himm­li­sches gei­sti­ges Fleisch, wenn das heilige See­len­feuer von Christi Fleisch ißt und sein Leben davon hat.

9.107. So bringen wir euch nun das Ver­ständ­nis von Esau nahe, wenn die Schrift sagt, Er habe Esau gehaßt und Jakob geliebt, obwohl die Kinder weder Böses noch Gutes getan hatten, so daß darin ein Vorsatz Gottes bestünde (Röm. 9.11). Esau war Adams ver­dor­be­nes Bild, und Jakob war das Bild Christi. Das zeigt Gott hier im Gleich­nis, wie der Haß im Vorsatz des aus­ge­spro­che­nen Wortes in Adam offen­bar gewor­den sei, darin er im Tod und Gottes Zorn lag und zum reinen Haß Gottes wurde. Denn das heilige Leben war tot, und dessen Bild war Esau. Er wurde bereits in Gottes Haß im Mut­ter­leib emp­fan­gen. Denn das Bild Christi hatte sich von ihm in Jakob geschie­den. Das stand nun in hei­li­ger Seele gegen Esau und sollte in Esau ein­spre­chen und die arme, kranke und gefan­gene Seele mit seinem inne­woh­nen­den gött­li­chen Hall bewegen, so daß die ver­dor­bene ada­mi­sche Seele im Ein­spre­chen des Namens „Jesus“ (zur Heilung) erweckt würde.

9.108. Aber das Ein­spre­chen sollte nicht vor­über­ge­hen, sondern in Gottes Gerech­tig­keit als in den Haß und Zorn sich hin­ei­ner­ge­ben, gleich­wie sich Chri­stus in Gottes Haß in die Gerech­tig­keit hin­ei­ner­ge­ben mußte und das Erbar­men mit seiner Liebe im Namen „Jesu“ erwe­cken und das Zorn­feuer mit seinem Hin­ei­ner­ge­ben in ein Lie­be­feuer als in ein großes seh­nen­des Erbar­men der lie­be­vol­len Kind­s­chaft ver­wan­deln. Gleich­wie Jakob den Zorn seines Bruders Esau in großes Erbar­men ver­wan­delte, als er ihm zuvor sein Geschenk dar­brachte und ihm sagen hieß, er ergebe sich in seine Gnade als in seinen gerech­ten Zorn. Weil er ihm die erste Geburt weg­ge­nom­men hatte und daß er durch dieses Geschenk Gnade bei ihm erlan­gen könne, so wollte er sich mit allem, was er hatte, dem Esau, seinem Bruder, zum Eigen­tum ergeben, welches in Chri­stus erfüllt wurde. Denn Er hatte unsere Seele in sich genom­men. Aber er hatte das heilige Kleinod Gottes, das in Adam ver­bor­gen lag, mit aus Adam in sich genom­men, darum der Haß ent­stan­den war, nämlich um die erste Geburt als um die Gerech­tig­keit Gottes. Denn das Kleinod gebührte dem ersten ada­mi­schen Bild in Gottes Gleich­nis, und das nahm Gott mit Abel in eine neue Figur aus Adam.

9.109. Und hier war nun der Haß im Bild wegen Gottes Gerech­tig­keit um das Kleinod ent­stan­den, weil Esau mit seinem Bruder Jakob in Christi Bild zürnte. Darum mußte sich Jakob dem Esau mitsamt dem Kleinod und allem, was er hatte, ergeben. So mußte sich auch Chri­stus mit diesem Kleinod des Namens „Jesu“ der Gerech­tig­keit des Vor­sat­zes Gottes ganz ergeben und das Kleinod in den Haß des Vor­sat­zes wieder hin­ei­ner­ge­ben.

9.110. Fragst du nun: Warum führte Gott solch einen Prozeß? Konnte er das Kleinod dem Adam nicht lassen, der es als Erst­ge­bor­ner mit Natur­recht im Wort des Vor­sat­zes Gottes in gött­li­cher Bildung hatte? — Antwort: Nein, und zwar darum, weil dann das Kleinod in der höch­sten Liebe Gottes im Men­schen als im Bild Gottes ver­bor­gen geblie­ben wäre. Also mußte es durch einen solchen (Ent­wick­lungs-) Prozeß in der Wie­der­ge­burt offen­bar werden, auf daß die Liebe und Gnade Gottes erkannt und im Men­schen offen­bar würde, und daß der Mensch Ursache hätte, Gott zu lieben und sein Lob in die Gnade zu erheben. Dieses Erheben ist eine lautere gött­li­che Formung und Gebä­rung in der Weis­heit Gottes, weil dadurch auch das Wort Gottes im Men­schen geboren wird und der Mensch Gott gebiert, daß er also ein wesent­li­cher Gott sei und wie eine Har­mo­nie im gött­li­chen Freu­den­reich.

9.111. Denn als Chri­stus das Kleinod der Gerech­tig­keit Gottes in den Haß hin­ei­ner­gab, da wan­delte sich der Zorn in ein höchst tri­um­phie­ren­des Freu­den­reich und das Lob Gottes wurde offen­bar, welches in Adam nicht sein konnte, als er in der ganz­heit­li­chen Aus­ge­gli­chen­heit stand. Denn der Grimm freute sich nun, daß er aus der Feind­schaft in ein Feuer der Liebe ver­wan­delt worden war.

9.112. Und dies ist nun die Auf­er­ste­hung Christi und seiner Kinder, die er durch seinen (Ent­wick­lungs-) Prozeß in ein Liebe-Feuer ver­wan­delt. Wenn sich die Seele ziehen läßt, wenn in ihr Chri­stus nach ihr ruft, dann muß sie sich in Ihn ergeben. Dann steht Chri­stus im Zorn-Feuer auf und ver­wan­delt es im gött­li­chen Freu­den­reich in das Lob Gottes.

9.113. So ver­nehmt es doch, liebe Brüder, in welcher Art Gott den Esau gehaßt hat, wiewohl nicht Gott, sondern der Vorsatz Gottes als die Gerech­tig­keit in der unter­schei­den­den Erfah­rung. Diese haßte das Bild, weil es nicht das erste wahr­hafte (über­bild­li­che) Bild war, das in der Gerech­tig­keit geschaf­fen wurde. Denn das Kleinod als das Wesen gött­li­cher Liebe war darin ver­lo­schen, und Jakob hatte dieses. So haßte nun der Vorsatz Gottes dieses Bild von Esau, weil es nicht Gottes erstes Bild in der Liebe war, sondern im Zorn.

9.114. Esau war das Bild des Hasses selbst. Doch nicht Gott konnte ihn hassen, sondern der Vorsatz als die feurige Natur in der Unter­schied­lich­keit seines Spre­chens, darin sich das Feuer ent­zün­det und in ein Prinzip zur Offen­ba­rung Gottes einfaßt, in dem das krea­tür­li­che Leben steht.

9.115. So ver­steht es doch, daß das krea­tür­li­che Leben ohne die Offen­ba­rung des Lichtes nur Feuer, Haß, Zorn und Neid ist. Und das war Adam nach dem Fall, ohne das Wieder-Gnade-Ein­spre­chen, und auch Kain, Ismael, Esau und alle Men­schen, ohne dem Gnaden-Wesen der Liebe, daraus das Licht ent­steht.

9.116. So steht nun die Frage, ob Gottes Gerech­tig­keit im Vorsatz Esau zum ewigen Ver­der­ben gehaßt habe. — Antwort: Ja, in eigener Macht konnte nichts anderes mehr sein. — Dann fragt es sich: War das des reinen und wahren Gottes Wille, daß Esau, Kain und viele tausend andere ewig ver­der­ben sollten? — Antwort: Nein, sondern Chri­stus war Gottes Vorsatz, soweit Gott ein „Gott“ heißt.

9.117. In Chri­stus will Gott, daß allen Men­schen gehol­fen werde (1.Tim. 2.4). Doch sein Zorn will alle (Egos) ver­schlin­gen, in denen er offen­bar ist. Aber die Schrift sagt: »Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt als in die Mensch­heit gesandt, daß er sie richte, ver­sto­cke und ver­derbe, sondern daß er sie selig mache. (Joh. 3.17)« — Da sprichst du: Ja, welche er will. — Antwort: Ja, er ruft sie alle zu sich, und sie sollen alle kommen. Doch warum kommen sie nicht alle? — Da sprichst du: Er zieht sie nicht in sich zu sich. — Antwort: Das ist nicht wahr, er zieht sie alle, er lehrt alle in sich, denn sie wissen im Licht der Natur, darin er dem Gott­lo­sen in seiner Ver­nunft begeg­net und ihm das Recht weist, was recht ist, welches sie auch selbst lehren und beken­nen, daß es recht sei, aber nicht tun. — Frage: Warum aber das? — Antwort: Chri­stus spricht: »Vater, ich will, daß alle, die du mir gegeben hast, seien, wo ich bin. (Joh. 17.24)« Oder auch: »Es kommt niemand zu mir, es ziehe ihn denn mein Vater zu mir. (Joh. 6.44)« — Frage: Wie geht das zu, daß er sie nicht alle zieht? — Antwort: Hier liegt der Grund, liebes besu­del­tes Hölz­lein. Rieche nur in deinem Busen! Wonach riechst du? Bist du nur im Vorsatz des Grimms in seiner Kon­stel­la­tion ergrif­fen wie Esau, Ismael und der­glei­chen, so gibt es wohl Rat. Bist du aber eine Distel aus der ange­erb­ten wir­ken­den Sünde, so daß sich Gottes Vorsatz im Zorn in eine Gestal­tung des Lebens ein­ge­bil­det hat, davon Gott in seiner Gerech­tig­keit des Vor­sat­zes sagte, er wolle die Sünde der Eltern an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied strafen, dann ist es gefähr­lich. Denn dieser leben­dige Vorsatz im Zorn Gottes hat bereits eine Gestal­tung in der Erfah­rung des spre­chen­den Wortes und ist aufs neue vom ein­ver­leib­ten Grund der Gnade geschie­den, nicht aus Gottes Vorsatz, sondern durch den Quell der Sünde. Dieser Quell hat sich mit dem Zorn im Vorsatz eng ver­bun­den und in ein Leben der Fin­ster­nis hin­ein­ge­führt. Hier liegt die ein­ver­leibte Gnade fern (tief ver­gra­ben), und hier ist Chri­stus gestor­ben und ruht im Grab. Und bis er auf­er­steht ist dieser bös­ar­tige Geist in den Abgrund gefah­ren. Diese (Gefal­le­nen) hält nun der Vorsatz Gottes und gibt sie nicht der Gnade Christi, denn sie sind Distel-Kinder, und ihr Wille ist ein leben­di­ger Teufel in Engels­ge­stalt unter anderen Men­schen.

9.118. Der Vorsatz Gottes kennt ein jedes Wesen, solange es noch ein Same in Mann und Weib ist, und weiß, wozu dieses Holz nütze ist, wenn es zum Baum werden wird. Denn die Distel kommt nicht allein aus dem ersten Grund vom Mut­ter­leib, sondern auch durch äußer­li­che Ein­fälle der Zeit, an denen die meisten ver­der­ben.

9.119. Diese alle ruft Chri­stus, und viele von ihnen haben auch noch ein Fünk­lein gött­li­chen Zugs in sich, das ihnen der Vorsatz Christo in seiner Stimme gibt, so daß sie manch­mal Chri­stus in sich lehren hören. Und diese sind nun gerufen und berufen. Aber die äußeren Ein­fälle ver­der­ben es wieder und kreu­zi­gen Christi Stimme und Ein­ru­fen, ehe er in ihnen als Mensch geboren wird, und sie führen an Christi Stätte das Schlan­gen-Wesen ein. Und wenn es dann in der Ern­te­zeit zur Wahl kommt, da man das Korn aus­drischt und worfelt, dann ist dies nur eine Spreu des Korns und hat kein gött­li­ches Gewicht in sich. So bleibt es dann zurück im Zentrum der Fin­ster­nis und im Zorn von Gottes Gerech­tig­keit. Deshalb heißt es: »Wenige sind aus­er­wählt…« Denn der Vater wählt sich nur die gute Frucht zu seiner Speise, und das andere gibt er dem Vieh. Also auch hier: Was nicht im gött­li­chen Wesen auf­wächst und aus Gott geboren wird, das kann Gott nicht schauen.

9.120. Fragst du nun: Ist dann Esau aus Gottes Haß schließ­lich neu­ge­bo­ren und selig gewor­den? — Antwort: Das sollen wir nicht richten, denn Gott spricht: »Die Rache ist mein, ich will in meiner Gerech­tig­keit ver­gel­ten. (Röm. 12.19)« Wir sagen mit Grund, daß Esau in Adams Sünde wie ein ent­spre­chen­des Bild Adams nach dem Fall geboren wurde und schon im Mut­ter­leib im Vorsatz von Gottes Zorn ergrif­fen gewesen war, wie alle armen Sünder, und daß Jakob im Bild Christi in der neu­ge­bo­re­nen Liebe wie ein Vorbild Christi war, zu dem Chri­stus kam, den armen Sünder zu rufen und ihn selig zu machen, so fern ihn die Gerech­tig­keit Gottes im Zorn folgen läßt wegen der ange­erb­ten und in die ewige Erfah­rung ein­ge­faß­ten Greuel und auch der gewirk­ten Greuel, welche das Fest­hal­ten sind (bzgl. der Bindung an die Sünde).

9.121. Weil aber Esau von hei­li­gen Eltern gezeugt und geboren wurde und nur in der Unter­schied­lich­keit wie ein Bildnis der ver­dor­be­nen Natur dastand, und weil Gott auch das Bild Christi aus dem­sel­ben Samen seiner Eltern als seinen Bruder Jakob geschie­den und gegen ihn gestellt hatte - welcher Jakob ihn auch letzt­lich durch sein Geschenk und seine Demut in das größte Erbar­men brachte, was das Geschenk Christi in Esau andeu­tet, das ihn ent­spre­chend umkeh­ren wollte und aus dem zornig ergrif­fe­nen Vorsatz der Gerech­tig­keit Gottes her­aus­zie­hen, so daß er in Reue seines bösen Willens also weinen und Buße tun sollte, wie er es auch tat, als er Jakob umarmte und an seinem Hals weinte und den Mord­geist gegen Jakob fal­len­ließ - so sollen wir ihn niemals ver­dam­men. Wir ver­dam­men ihn nur nach der Schrift, die ihn in Adams Bosheit ver­dammt, als er noch nicht neu­ge­bo­ren war. In diesem Ver­ständ­nis geschieht Gottes Gerech­tig­keit Genüge, und in der Buße wird auch die Gnade offen­bar.

9.122. Wir wissen nicht, ob ihn Gott nicht bekehrt habe, welches das Gleich­nis, als Jakob von Laban zu ihm kam, wohl andeu­tet. Denn in Adam war er tot, aber in Chri­stus konnte er leben­dig werden, denn die Gna­den­pforte stand für ihn wie auch für seine Eltern offen, welche in Chri­stis Linie waren. Daß sie aber auch Adams Gift und Tod im Fleisch hatten und den Quell der Sünde von Adam, das zeigt sich an Esau, Ismael und Kain.

9.123. Aber dem Ver­stand sollten wir hier nicht glauben, der da sagt, Gott habe Esau ver­stockt und zur ewigen Ver­damm­nis ver­ur­teilt. Es ist in der Hei­li­gen Schrift nicht zu bewei­sen, daß Gott den Esau ver­stockt habe und daß es der gött­li­che Wille sei. Sondern der Vorsatz in Gottes Gerech­tig­keit, der hat es getan, nicht durch den Ein­griff eines gefaß­ten gött­li­chen Willens, sondern aus der ver­dor­be­nen Natur aus Adams Eigen­schaft im Wesen von Esau selbst. Also war es kein fremder Zufall oder Ein­griff, wie der Ver­stand richtet, der von Gott nicht weiß, was er ist, und den Men­schen immer­dar weit von Gott getrennt malt (und sich vor­stellt), obwohl doch Gott in allen Men­schen offen­bar ist, in jedem Men­schen nach der Eigen­schaft seines Lebens. Diesen Grund haben wir nun dem Leser weit­läu­fig erklärt, auf daß er auch unseren Sinn in den nach­fol­gen­den kurz­ge­faß­ten Schluß­fol­ge­run­gen ver­stehe.


10. Kapitel - Kurze Zusammenfassung der Schrift

Kurze Zusam­men­fas­sung der Schrift­stel­len, die den Ver­stand irri­tie­ren, und wie sie zu ver­ste­hen sind.

10.1. Die Epistel an die Römer, vor allem das 9. und 11. Kapitel, irri­tie­ren den Ver­stand und sind den Gott­lo­sen ein Stein des Ansto­ßes und ein Fels des Ärger­nis­ses, aber den Hei­li­gen ein Licht des Lebens. Denn hier steht: »Sie sind nicht alle Israe­li­ten, die von Israel sind, auch nicht alle, die von Abra­hams Samen sind, sind darum auch Kinder Gottes. Sondern „in Isaak soll dir der Same genannt sein“. Denn das sind keine Kinder Gottes, die nach dem Fleisch Kinder sind, sondern die Kinder der Ver­hei­ßung werden als Samen gerech­net. Und das ist ein Wort der Ver­hei­ßung, wenn er spricht: „Um diese Zeit will ich kommen, und Sara soll einen Sohn haben.“ (Röm. 9.6)«

10.2. Erklä­rung: Der Ver­stand ver­steht es so, als würde die Ver­hei­ßung in diesem Samen von Abraham begin­nen. Wir aber sehen, daß die Ver­hei­ßung im Para­dies begon­nen hat und sich hier bei Abraham in eine Figur nach dem Reich der Natur in Ismael und nach dem Reich der Gnade in Isaak formte, als in ein Bild des Zukünf­ti­gen, wie auch bei Kain und Abel.

10.3. Das Reich der Natur war im Men­schen im ursprüng­li­chen Vorsatz zum Men­schen­bild im Zorn ergrif­fen worden. Und das konnte nicht mehr Gottes Kinder und wahren Samen Gottes gebären, sondern Kinder des Zorns und des ver­dor­be­nen Flei­sches. Darum sagte Paulus, daß nicht alle Kinder und Samen von Abraham Kinder Gottes werden, sondern nur jene, die aus der Ver­hei­ßung neu­ge­bo­ren werden, nämlich aus dem im Para­dies ein­ver­leib­ten Wort, das Gott in Abraham erneu­erte, als er sein Bildnis aus der Ver­hei­ßung dar­stel­len wollte.

10.4. Denn ein jeder Mensch, der da selig werden soll, in dem muß das Wort der Ver­hei­ßung von der Gnade ein Sein und Wesen werden, was nicht allen im Mut­ter­leib geschieht wie bei Isaak, sondern in der Buße und Bekeh­rung, wie Gott durch Jesaja sagt: »Wenn eure Sünden auch blutrot wären, wenn ihr euch bekehrt, sollen sie schnee­weiß wie Wolle werden. (Jes. 1.18)« Das geschieht, wenn sich im Reich der Natur das Reich der Gnade offen­bart. Das heißt, recht wie zu Abraham gesagt wurde: »Das ist der Bund: Um diese Zeit will ich kommen, und so soll Sara einen Sohn haben… (1.Mose 18.10 / Röm. 9.9)«

10.5. Das bedeu­tet, wenn der arme Sünder nun Buße tut, dann kommt Gott in Christi Geist und gebiert einen neuen Sohn aus Christi Fleisch und Blut in ihm. Und das heißt, die Seele ergreift in sich Chri­stus im Glauben und in der Hoff­nung und prägt die Hoff­nung in ein Wesen ein, in dem das ver­hei­ßene Wort leben­dig wird. Hier beginnt die Schwän­ge­rung der neuen Mensch­heit durch Chri­stus. Das ist dann ein wahrer Glau­bens-Same, aus dem Gottes Kinder geboren werden, wie der Tau aus der Mor­gen­röte. Dann hängt ihnen der alte Adam nur noch äußer­lich an, wie dem Abraham, Isaak und Jakob, welche nach dem äußeren Men­schen auch sterb­lich und sündig waren, aber in ihnen war der Tempel Gottes des inner­li­chen Men­schen gehei­ligt, wie auch in uns.

10.6. Ferner: »Aber nicht nur bei ihr, sondern auch bei Rebekka war es so, als sie von unserem Stamm­va­ter Isaak schwan­ger war. Denn als die beiden Kinder noch nicht geboren waren und noch nichts Gutes oder Böses getan hatten - damit sollte der Vorsatz Gottes bekräf­tigt werden, daß seine Wahl nicht vom Ver­dienst der Werke abhän­gig ist, sondern aus Gnade des Beru­fers - wurde zu ihr gesagt: „Der Größere (Ältere) soll dem Klei­ne­ren (Jün­ge­ren) dienen!“, wie denn geschrie­ben steht: „Jakob habe ich geliebt, aber Esau habe ich gehaßt. (Röm. 9.10)« — Erklä­rung: Hier liegt nun der Ver­stand blind, und es ist eben wie zuvor aus­führ­lich erklärt. Denn das war Gottes Vorsatz, den er Adam nach dem Fall schenkte. Der erste Vorsatz ist der natür­li­che erste Adam. Der war der Größere (Ältere) als das erste Bild Gottes im Vorsatz der gött­li­chen Erfah­rung aus dem spre­chen­den Wort der Unter­schied­lich­keit der Kräfte. Aber in ihm war die Gnade nicht offen­bar, viel weniger die große Liebe und Demut in Jesu.

10.7. Darum kam Gott mit dem anderen (zweiten) Vorsatz, der in der Gnade ver­bor­gen lag, und gab ihn in das erste Bild hinein und offen­barte die Gnade durch das erste Bild, und tötete das erste Leben in der Gnade, und erhob das Leben der Gnade im ersten Vorsatz über den Vorsatz des grö­ße­ren Bildes als des ersten natür­li­chen.

10.8. Darum sagt der Text in Mose zu Rebekka »Der Größere (Ältere) soll dem Klei­ne­ren (Jün­ge­ren) dienen. (1.Mose 25.23)«, damit der Vorsatz in der Gna­de­n­of­fen­ba­rung bestünde. »Denn Esau im grö­ße­ren ersten Bild Adams habe ich gehaßt, weil er ein eigener Herr sein und in Böse und Gut leben und die Gnade nicht erken­nen wollte. Aber Jakob in meinem rechten gött­li­chen Vorsatz, den ich aus meinem gött­li­chen Willen der Gnade von Ewig­keit geboren habe, den habe ich geliebt und ihn zum Herrn über die Natur gesetzt.« Darum sagte Chri­stus, »ihm wäre alle Gewalt gegeben worden (Matth. 28.18)«, denn er war der Klei­nere, nämlich aus Gottes Demut und Liebe, und die setzte Gott über das Reich seines Zorns, damit das Reich seines Zorns im Klei­ne­ren, nämlich in Gottes Gnade, Gott diene und offen­bar werde.

10.9. Und darum wurde Ismael auch äußer­lich das Erbe ent­zo­gen, um anzu­deu­ten, daß Gott das Erbe dem Men­schen gegeben hätte, der aus der Gnade geboren wäre. In diesem Hassen irrt nun der Ver­stand und ver­steht den Grund nicht, wie oben erklärt.

10.10. Ferner: »Was wollen wir denn hier sagen? Ist denn Gott unge­recht? Das sei fern! Denn er spricht zu Mose: „Wem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig, und wessen ich mich erbarme, dessen erbarme ich mich.“ So liegt es nun nicht an jeman­des Wollen oder Laufen, sondern an Gottes Erbar­men. Denn die Schrift sagt zum Pharao: „Eben darum habe ich dich erweckt, daß ich an dir meine Macht erzeige, auf daß mein Name ver­kün­digt werde in allen Landen.“ So erbarmt er sich nun, wessen er will, und ver­stockt, wen er will. (Röm. 9.14)« — Erklä­rung: Auch hier liegt der Ver­stand gar tot und ohne gött­li­ches Licht, wie geschrie­ben steht: »Der natür­li­che Mensch ver­nimmt nichts vom Geheim­nis Gottes. Es ist ihm eine Torheit… (1.Kor. 2.14)«

10.11. So ver­tei­digt St. Paulus Gott und sagt, daß er recht tue oder richte, indem er sich erbarmt, wessen er will. Und das ist eben auch der Grund, denn er will keinen in seinem Erbar­men als nur diesen, der aus seinem Vorsatz der Gnade aus Christo geboren wird. Dieser armen gefan­ge­nen Seele erbarmt er sich. Das heißt, wenn die Seele das Wort der Ver­hei­ßung ergreift und faßt wie Abraham, dann wird ihr diese Fassung des neuen Gnaden-Wesens zur Gerech­tig­keit gerech­net, wie Abraham geschah, zu dem auch geschrie­ben steht: »Abraham glaubte Gott, und das wurde ihm zur Gerech­tig­keit gerech­net. (Röm. 4.3)«

10.12. Denn Glauben heißt Nehmen und Ein­fas­sen, nämlich das Wort der Ver­hei­ßung in sich fassen, so daß es wesent­lich wird. Dann geht das Erbar­men darin auf, denn der Klei­nere, welcher anfäng­lich nur ein Wort der Kraft ist, der wird dann so groß, daß er den Großen als die feurige Seele der ewigen Natur an Gottes ersten ewigen Vorsatz über­wäl­tigt.

10.13. Daß aber geschrie­ben steht »Er erbarmt sich, wessen er will, und ver­stockt, wen er will«, das ver­steht man in den zwei Vor­sät­zen: 1.) In Christo ist der Gött­li­che, und so erbarmt Er sich derer, denn Chri­stus ist sein Wollen zum Erbar­men. Es ist sonst kein anderes Wollen in Gott zum Erbar­men, als nur das Einige, das er in Christo offen­bart hat.

10.14. Denn das erste gött­li­che Wollen in Adams erstem Bildnis, als er in Unschuld war, ist im Men­schen ver­bli­chen, wie ein Licht der Kerze erlischt. Dieses Wohl-Wollen ist ver­lo­ren, nicht in Gott, sondern im Men­schen. Und aus diesem Wohl-Wollen, welches Wollen der Name „Jehova“ ist, hat sich das Wollen der Liebe und Gnade im Namen „Jesu“ in Adam nach dem (Sünden-) Fall durch das Ein­spre­chen vom Schlan­gen­tre­ter (Chri­stus) eröff­net. Denn mit diesem neuen Wohl-Wollen im Namen „Jesu“ gab Gott das Wohl-Wollen im Men­schen seinem Sohn Jesus, wie auch Chri­stus sagte: »Vater (das heißt, du großer Gott oder Jehova im Feuer und Licht), die Men­schen waren dein, und du hast sie mir gegeben, und ich gebe ihnen das ewige Leben. (Joh. 17.6)«

10.15. 2.) Das andere (zweite) Wollen ist im Vorsatz des ersten Grundes des Gottes Jehova, weil der Anteil des Lichtes in Adam ver­blich. So wurde die feurige Eigen­schaft in diesem Wollen als der zornige Gott offen­bar. Dieser will nun nach seiner Eigen­schaft alles ver­zeh­ren und in die Fin­ster­nis setzen.

10.16. So redet nun hier der Geist in Mose vom Wollen Gottes nach Liebe und Zorn aus beiden Vor­sät­zen, nämlich aus der ersten Gerech­tig­keit, darin Gott den Adam erschuf, und dann aus dem Vorsatz Christi aus der Gnade, nämlich: »Wessen ich mich erbarme in der Liebe und wen ich darin ergreife, dessen erbarme ich mich, und wen ich in meinem Zorn mit der Tod­sünde befleckt finde und im Sün­den­quell eines falschen Lebens mit dem Willen einer Distel und des Teufels, den ver­sto­cke ich in meinem Vorsatz des Eifers.« Denn Er kennt sie wohl, wozu ein jeder dient.

10.17. Deshalb soll man hier niemals behaup­ten, daß in Gottes Vorsatz, soweit er „Gott“ heißt, ein Wille zur Ver­sto­ckung von außen in den Men­schen fahre, sondern im eigenen Grund des Men­schen ist im Vorsatz der Gerech­tig­keit Gottes der Quell und Ursprung zur Ver­sto­ckung. Denn es ist das Wollen des Zorns, darin er ver­stockt, wen er will. Denn die gesamte Kreatur des Men­schen in Gottes Zorn ist dieses Wollen zur Ver­sto­ckung, denn sie will nur die Eitel­keit und die ver­stockt sie auch.

10.18. So liegt es nun nicht am Wollen, wenn der Gott­lose selig werden will, auch nicht am Werk seiner Hände, sondern an Gottes Erbar­men, daß er umkehre und aus dem falschen Willen als ein Kind und aus dem Erbar­men in der Gnade neu­ge­bo­ren werde. Wenn es am Wollen der eigenen Natur läge, dann könnte auch die in Adam ver­dor­bene Natur zur Kind­s­chaft kommen. Aber nein, sie muß des eigenen Willens abster­ben und aus dem Willen der Gnade neu­ge­bo­ren werden, so daß die Gnade Christi in Gottes Willen offen­bar werde. Allein darin liegt das Erbar­men und Wohl­wol­len. Das bedeu­tet es nun: »Wen er in Liebe und Zorn will…« Den Gott­lo­sen will er im Zorn, und den Hei­li­gen in der Gnade, einen jeden aus und in seinem Grund.

10.19. Auch das ver­steht recht: »Zum Pharao wurde gesagt: „Darum habe ich dich erweckt und ver­stockt, daß ich meinen Namen allen Ländern kund­ma­che.“ (Röm. 9.17)« Der Pharao war nicht aus der Gnade als aus dem Gnaden-Wollen geboren, sondern aus dem Zorn-Wollen. Und weil Gott seinen Namen kund­ma­chen wollte, wie er ein Herr sei und wie seine Gnade über den Zorn herr­sche, so erweckte er den Zorn im ver­stock­ten Pharao und ergriff ihn im Vorsatz seines Zorns in ihm, und hielt ihn, so daß er die Werke Gottes nicht sehen konnte, denn er war an Gott blind, bis Gott die Gestal­tun­gen seines Grimms in der Turba Magna (der großen Ver­wir­rung) sehen ließ.

10.20. Daß aber diesmal das Maß der Mis­se­ta­ten der Ägypter voll gewesen war, das deutet die Schrift an, wenn sie sagt, daß Israel den Ägyp­tern vier­hun­dert Jahre dienen müssen, und danach wollte Gott dieses Volk richten, denn das Maß ihrer Mis­se­ta­ten zur Ver­sto­ckung sei noch nicht voll. (1.Mose 15.13) Aber beim Pharao war es nun voll und die Ver­sto­ckung bei ihm vor­han­den, darum gebrauchte ihn der Vorsatz Gottes im Zorn zum Werk­zeug. Denn die Ägypter hatten die Plagen erweckt, und so mußten sie auch zur herr­li­chen Offen­ba­rung gött­li­cher Gnade über Gottes Kinder dienen, so daß Gott an den Gott­lo­sen seinen Zorn und an seinen Kindern die Gnade sehen ließe.

10.21. Denn die Zeit Pharaos war die Zeit eines Zieles, weil alle Dinge in Ziel, Zeit, Maß und Gewicht liegen. (Weis. 11.21)

10.22. Der ver­meint­li­che Vorsatz von außen (der Vor­her­be­stim­mung) wird allein schon im Text von St. Paulus gewal­tig zu Boden gewor­fen, wenn der Ver­stand meint, Gott erwähle sich etwa ein beson­de­res Volk mit beson­de­rem Namen, wie die Sekten in ihrem Streit sol­cher­art wüten und in ihrem Namen selig und vor anderen Völkern beru­fene Kinder sein wollen.

10.23. Denn St. Paulus sagt: »Welche er berufen hat, nämlich uns, nicht allein aus den Juden, sondern auch aus den Heiden. Wie er denn auch durch Hosea spricht: „Ich will das mein Volk nennen, das nicht mein Volk war, und meine Liebe, die nicht meine Liebe war. Und es soll gesche­hen: An dem Ort, wo zu ihnen gesagt wurde „Ihr seid nicht mein Volk“, sollen sie Kinder des leben­di­gen Gottes genannt werden.“ (Röm. 9.24)« — Erklä­rung: Hierin sehen wir ein­drucks­voll die ursprüng­li­che Beru­fung im Para­dies durch das ein­ge­spro­chene Gna­den­wort, das von Einem auf Alle dringt.

10.24. Denn die Heiden waren nicht aus Abra­hams Samen, mit dem Gott einen Bund machte. Doch auch in ihnen lag der erste Bund des in Gnade ein­ge­spro­che­nen Wortes als ein Grund. Darum sagt St. Paulus, daß Gott nicht allein die Juden in ihrem Bund, sondern auch die Heiden im Bund Christi berufen und erwählt habe, und das Volk seine Liebe genannt hat, das ihn nicht kannte und äußer­lich in Unkennt­nis nicht sein Volk war. Aber der Vorsatz der Gnade, der sich im Para­dies nach dem Fall durch das Ein­spre­chen ein­ver­leibt hatte, der lag auch in ihnen. Und nach diesem nannte sie Gott seine Liebe, welches ein­ver­leibte Wort er in ihnen durch den Geist Christi erweckte, als diese Gna­den­stimme eine Seele ange­nom­men hatte, so daß ihre Seele, die in der Fin­ster­nis ver­schlos­sen lag, die ein­ver­leibte Gna­den­stimme in der Stimme Christi hörte, nämlich durch ein Erwe­cken eines neuen Ein­spre­chens, und die (reine) Liebe in der Seele ent­zün­det wurde. So schaut Gott nicht nur auf das Wissen der Men­schen und erwählt sich damit aus seinem Vorsatz ein Volk zur Kind­s­chaft, das vor anderen Völkern von seinem Namen zu reden wisse, sondern Gott schaut nach seinem Vorsatz, den er im Para­dies auf­ge­rich­tet und seit Ewig­keit im über­bild­li­chen Bild des Men­schen hatte, auf den ersten Grund zur Mensch­heit, wo der Mensch im Namen „Jesu“ in gött­li­cher Weis­heit ohne Kreatur in magi­scher (gei­sti­ger) innerer Bildung gesehen wird. Diese innere Bildung nach dem inneren Grund ist auch in den Heiden gewesen, weil eine Bildung auf alle ging, aus­ge­nom­men die Kinder des Zorns, in denen sich diese innere Bildung im Zorn gebil­det hat. Aber diese Ein­bil­dung des Zorns geht nicht über ganze Völker, sondern über die Distel-Kinder, die im Vorsatz des Zorns von ihren ange­erb­ten und bewirk­ten Sünden ergrif­fen wurden.

10.25. Wie dann auch zu Elia gespro­chen wurde, als er zu Gott sagte: »Israel ist ganz von dir abge­wi­chen, und ich allein bin übrig­ge­blie­ben, und nun trach­ten sie mir nach dem Leben.« Darauf ant­wor­tete Gott: »Ich habe mir noch weitere sie­ben­tau­send übrig­blei­ben­las­sen, die ihre Knie vor dem Baal nicht gebeugt haben. (1.Kön. 19.18)« Das sind die­je­ni­gen, die zwar äußer­lich mit den Heiden liefen und unter den falschen Juden wohnten, aber ihr Herz war doch auf den wahren Gott gerich­tet, und sie eifer­ten in Blind­heit und Unver­stand wie Saulus, bis sich die Gnade in Saulus erweckte, so daß er sehend wurde.

10.26. Denn Saulus meinte, er täte dem wahren Gott einen Dienst damit, wenn er die­je­ni­gen ver­tilgte, die das gött­li­che Gesetz in einen anderen Schein wandeln wollten, den er nicht kannte. Er eiferte im Gesetz Gottes aus dem Grunde seines Herzens, um Gott damit zu gefal­len. Das tat er aber nicht aus dem Vorsatz gött­li­chen Zorns, so daß dieser ihn ergrif­fen und in das Leben der Fin­ster­nis ver­setzt hätte, oder daß ihn Gott als einen ganz im Tode Ver­stock­ten aus einem beson­de­ren Vorsatz durch beson­dere Wahl betrach­tet habe. Nein, er war auch einer unter den Sie­ben­tau­send, in denen der Bund der Gnade vom wahren Samen Abra­hams und der Ver­hei­ßung im Para­dies ver­in­ner­licht lag. Aber der Weg zu dieser Gnade war ihm noch nicht offen­bar. Er eiferte im Gesetz der Gerech­tig­keit und for­derte das, was er selber nicht tun konnte. Aber die ver­bor­gene Gnade in ihm konnte es tun, die sich in seinem Eifer offen­barte und ihn zum Werk­zeug des Zeug­nis­ses von der Gnade gebrauchte.

10.27. Darum ist es eine Blind­heit und Unwis­sen­heit, wenn ein Volk sagt: „Wir haben Christi Lehre, Gott läßt bei uns Chri­stus pre­di­gen und bei jenem Volke nicht. Darum hat uns Gott aus seinem Vorsatz (der Vor­her­be­stim­mung) zu Kindern der Gnade erwählt. Und wenn wir auch im Leben nicht besser sind als jene, so hat er uns doch in seinem Vorsatz erwählt und in Chri­stus unsere bewirk­ten und ange­erb­ten Sünden gebüßt, so daß wir uns dessen nun trösten dürfen und dies als ein Gna­den­ge­schenk anneh­men. Denn unsere Werke gelten nichts vor Gott, sondern nur die Wahl seines Vor­sat­zes, so daß er den Gott­lo­sen in seinem Vorsatz gerecht macht, weil er mit dem Vorsatz seines Willens den Gott­lo­sen aus der Hölle zieht und selig macht.“

10.28. Höre, du blinde (Hure) Babylon, von Chri­stis Pur­pur­man­tel bedeckt wie eine Hure von einem (Ehren-) Kranz, die voll Lust der Hurerei steckt und sich doch Jung­frau nennt: Was ist die Wahl und die Gnade, derer du dich trö­stest und diesen Mantel der Gnade über deine Hurerei und Laster aller Bosheit deckst? Wo steht das in der Schrift, daß eine Hure durch Her­ren­briefe und Gna­den­ge­schenke zur Jung­frau werde? Welcher Kaiser kann durch seine Gunst und sein Wohl­wol­len eine Geschän­dete zur Jung­frau machen? Und wenn das auch geschieht, wo bleibt die Jung­frau im Herzen und in der Keusch­heit? Gott fordert die Tiefe des Herzens und sagt: »Es soll nicht ein ein­zi­ger Punkt seines Geset­zes der Gerech­tig­keit ver­ge­hen, bis alles erfüllt werde. (Matth. 5.18)« Womit willst du die Gerech­tig­keit erfül­len, wenn du ohne gött­li­ches Wesen in dir bist?

10.29. Sprichst du: Chri­stus hat sie (die Gerech­tig­keit) einmal für mich erfüllt und dem Gesetz Genüge getan. — Antwort: Das ist wohl wahr, aber was geht das dich an, wenn du nicht in Chri­stus bist und wan­delst? Bist du nicht in Christo in der wirk­li­chen Gnade, dann hast du keinen Anteil an ihm, denn er sagte: »Wer nicht mit mir ist, der ist gegen mich, und wer nicht mit mir sammelt, der zer­streut. (Luk. 11.23)«

10.30. Es gilt keine zuge­rech­nete Gnade von außen, sondern eine ein­ge­bo­rene kind­li­che aus Christi Fleisch und Blut, die das Ver­dienst Christi in sich anzieht (bzw. ver­wirk­licht). Nicht der Mensch, der von Mann und Weib aus der ver­dor­be­nen Natur geboren wurde, erlangt die Gnade der Kind­s­chaft, so daß er sich trösten und sagen dürfte: „Chri­stus hat es getan. Er spricht mich von der Sünde los, und ich darf es nun glauben, daß es gesche­hen sei.“ Nein, das weiß auch der Teufel und der Ver­dammte, der sich dieser zuge­rech­ne­ten Gerech­tig­keit und Gnade tröstet. Aber was hilft ihm das, wenn er doch ver­dammt wird? »Denn nicht alle, die da sagen „Herr, Herr!“, sollen in das Him­mel­reich ein­ge­hen, sondern die den Willen meines Vaters im Himmel tun«, sagt Chri­stus (in Matth. 7.21).

10.31. Was ist aber dieser Wille, den sie tun müssen, damit sie zur Kind­s­chaft kommen? Dazu sagt Chri­stus: »Die da umkeh­ren und werden wie die Kinder (Matth. 18.3)«, und »werden aus Wasser und Geist in Gott geboren. (Joh. 3.5)« Diese sind es, denn Chri­stus ist der Wille Gottes, und die den­sel­ben tun wollen, die müssen aus Chri­stus geboren werden, aus seinem Fleisch und Blut und aus dem Wort, das Mensch ward, das den Tod und die Sünde in der Mensch­heit tilgte und in Liebe ver­wan­delte. Diese sind es, die das Ver­dienst Christi in der Seele anzie­hen (bzw. ver­wirk­li­chen) und nach dem inneren ein­ver­leib­ten Gna­den­grund der leben­dige Chri­stus werden, als eine wahre Rebe an seinem Wein­stock.

10.32. Nicht durch Trost mit einem ange­nom­me­nen fremden Schein, sondern wahr­haft selb­stän­dige und wesent­li­che Kinder Christi, in denen der ein­ge­spro­chene Gna­den­bund mit Wesen erfüllt wird, wenn die Seele von Christi Fleisch und Blut ißt und lebt. Und dies nicht von außen, sondern in sich selbst, wo Chri­stus immer­dar zur feu­ri­gen Seele in Gottes Gerech­tig­keit spricht: »Nimm und iß mein Fleisch und trinke mein Blut, so bleibst du in mir und ich in dir. (Joh. 6.56)«

10.33. Die feurige Erfah­rung der Seele nach dem inneren ewigen Grund der wahren Gerech­tig­keit Gottes in seinem Vorsatz zur Kreatur der Seele muß sich in Christi Fleisch und Blut in ein Wesen hin­ein­füh­ren, aber nicht durch fremden Schein, sondern durch den, den Gott in Adam nach dem Fall offen­barte und in Chri­stus mit Mensch­heit erfüllte (bzw. ver­wirk­lichte), als Gott Mensch und Mensch Gott wurde. So soll es nun auch in seinen Glie­dern gesche­hen, die aus der­sel­ben Wurzel ent­sprie­ßen, in denen Chri­stus im ein­ver­leib­ten Gna­den­bund leben­dig wird und die Seele und Mensch­heit an sich nimmt.

10.34. So liegt es nun nicht allein am äußer­li­chen (gedank­li­chen) Wissen, so daß ich weiß, daß ich einen gnä­di­gen Gott in Chri­stus habe, der die Sünde der Mensch­heit getilgt hat, sondern es liegt daran: 1.) Daß es auch in mir gesch­ehe, daß Chri­stus, der vom Tode auf­er­stan­den ist, auch in mir auf­er­stehe und über die Sünde in mir herr­sche. 2.) Daß er auch die Sünde als die Natur in ihrem bös­ar­ti­gen Willen in mir töte, so daß in Christo dieser Wille auch in mir gekreu­zigt und getötet werde. 3.) Und daß ein neuer Wille aus der Natur in Christi Geist, Leben und Willen in mir auf­er­stehe, welcher Gott wolle, in ihm lebe und gehor­sam sei und das Gesetz erfülle, das heißt, der sich durch Gehor­sam (dem Hören der gött­li­chen Stimme) ins Gesetz hin­ei­ner­gibt und dieses mit dem gött­li­chen Liebe-Willen erfüllt, so daß das Gesetz in seiner Gerech­tig­keit der Liebe-Begierde unter­tan werde und sich auch in der Liebe mit erfreue.

10.35. Dann ver­schwin­det der Zorn Gottes von der Seele, und sie wird im Liebe-Geist vom Leiden erlöst und lebt in Gott. Dazu gehört nun ernste Buße, in der die arme Seele ihren Rachen, nämlich den Feu­er­mund, in Gottes Vorsatz des Zorns auf­sperrt und sich in der ein­ver­leib­ten Gnade die Ver­hei­ßung Christi erfaßt, die besagt, daß er den Hei­li­gen Geist denen geben will, die ihn darum bitten (Luk. 11.13). Diese ange­bo­tene Gnade muß als ein leben­dig spre­chen­des Wort im inneren Grund der ersten, in Adam ein­ge­spro­che­nen Gna­den­stimme durch die Seele erfaßt werden, nämlich durch das Zentrum der Natur und durch die gött­li­che Erfah­rung des Ungrun­des, so daß es ein Vorsatz zur Buße und zur Umkeh­rung des Greuel-Willens werde. In diesem Vorsatz gebiert der Geist Christi im ersten Grunde der ein­ver­leib­ten Gnade, die vermöge der Hei­li­gen Schrift von Einem auf Alle dringt, ein neues Leben. In diesem neuen Leben vergeht und stirbt der Wille zur Sünde, und ein wahr­haf­ter Ast wächst aus dem Baum Christi, wo nun die Sünde nur noch im sterb­li­chen (äußer­lich ver­gäng­li­chen) Fleisch herrscht. Denn dieser neue Zweig ist in Christo durch den Zorn Gottes im Vorsatz des Zorns durch den ewigen Tod zum Leben der Gnade hin­durch­ge­drun­gen, wie auch Chri­stus sagt: »Wer an mich glaubt, der wird nim­mer­mehr sterben, sondern er ist vom Tod zum Leben hin­durch­ge­drun­gen. (Joh. 5.24)«

10.36. So ist nun der Glaube nicht etwas Äußer­li­ches, so daß man behaup­ten dürfte: „Uns gehört die Gna­den­wahl, weil Chri­stus gelehrt und bekannt wird. Er hat uns vor anderen Völkern aus­er­wählt, so daß wir seine Stimme hören. Auch wenn wir bös­ar­tig sind, so hat er uns doch unsere Sünde in seinem Vorsatz ver­ge­ben und in Christi Ver­dienst getötet. Wir dürfen uns nun dessen anneh­men und trösten, denn es wird uns von außen zuge­rech­net und als eine Gnade geschenkt.“

10.37. Nein, nein, das gilt nicht. Chri­stus selbst ist die zuge­rech­nete Gnade und das Geschenk samt Ver­dienst. Wer Ihn in sich hat und wer in seinem inneren Grund Er selbst ist, der ist ein Christ und ist mit Chri­stus gekreu­zigt und gestor­ben und lebt in seiner Auf­er­ste­hung. Dem ist die Gnade in Christi Geist und Leben zuge­rech­net, denn er darf sich nicht nur wie Er ans Kreuz hän­gen­las­sen, sondern zieht Chri­stus in seinem ganzen Ver­dienst an. Er zieht den gekreu­zig­ten und auf­er­stan­de­nen Chri­stus in sich an und nimmt nun sein Joch auf sich. Aber das heißt nicht nur Wissen und Trösten, denn Chri­stus wohnt nicht im Leib der Bosheit.

10.38. Soll Chri­stus in dir auf­er­ste­hen, dann muß der Wille des Todes und Teufels in dir sterben. Denn Chri­stus hat den Tod zer­bro­chen, die Hölle zer­stört und ist zum Herrn über Tod und Hölle gewor­den. Wo er in einem Men­schen ein­zieht, da muß Tod und Hölle im inneren Grund der Seele all­um­fas­send zer­bre­chen und weichen. Er zer­stört das Reich des Teufels in der Seele und gebiert sie als Kind Gottes zu seinem Tempel, gibt ihr seinen Willen und tötet den Willen der ver­dor­be­nen Natur. Das heißt, er ver­wan­delt ihn in das wahre (über­bild­li­che) Bild Gottes, denn es steht geschrie­ben: »Chri­stus ist uns zur Gerech­tig­keit gemacht worden durch sein Blut. (1.Kor. 1.30)« Will nun ein Mensch diese Gerech­tig­keit haben, so muß er Sein Blut trinken, so daß es ihn recht­fer­tige. Denn die Recht­fer­ti­gung geschieht im Blut Christi im Men­schen, in der Seele selbst, und nicht durch äußer­li­chen, zuge­rech­ne­ten oder fremden Schein.

10.39. Nur das ist kein zuge­rech­ne­ter und fremder Schein, der uns, die wir an Sünde tot sind, im Blut Christi in der Gnade gegeben wird. Dann gibt uns Gott dieses Gna­den­ge­schenk in uns selbst zu einem neuen Leben, das die Sünde und den Tod tötet und uns als Kinder der Gnade vor Gott stellt. Denn Chri­stus erfüllt mit seinem Blut der Liebe in uns Gottes Gerech­tig­keit im Zorn und wandelt den Zorn in gött­li­che Freude.

10.40. Wenn sich nun ein Mensch nicht in gött­li­chem Willen oder gar herz­li­cher Begierde zum Wollen befin­det, so daß er gern Buße tun, Gott gehor­sa­men sein und Chri­stus anzie­hen wollte, der behaupte nicht, daß er ein wahrer Christ sei. Solches Mund­ge­schwätz hilft alles nichts, wenn man mit der Zunge Chri­stus als Gottes Sohn bekennt und sich seiner Gnade tröstet, aber die Schlange mit ihrem Gift­wil­len zu Stolz, Geiz, Neid und Bosheit im Herzen behält, um weitere Übel zu tun. Ein solcher Mensch kreu­zigt nur Chri­stus und spottet seiner Ver­dien­ste, denn mit der Zunge bekennt er ihn, aber mit dem Gift der Schlange im Herzen bewirft er ihn mit Kot und Steinen. Er tut nichts anderes als die Teufel, die Chri­stus (erst) als die Kraft Gottes aner­kann­ten, wenn er sie aus den Beses­se­nen her­austrieb.

10.41. Denn nicht die, die Chri­stus nur mit dem Mund beken­nen, sind darum Kinder Gottes, sondern die den Willen seines Vaters tun, der im Himmel ist, und zwar in Chri­stus selbst. Denn Chri­stus ist der gute Wille des Vaters, den niemand tun kann, er sei denn in Christo und tue ihn in Christi Geist und Leben.

10.42. Denn nicht alle, die von Abraham kommen, sind Gottes Kinder, sondern nur die Kinder des ver­hei­ße­nen Samens, die aus diesem neu­ge­bo­ren wurden, die sind (wahre) Kinder, die aus dem Blut Christi neu­ge­bo­ren werden, des ersten Grundes im Blut Christi, die in der Gnade und Liebe Gottes erster­ben und auf­er­ste­hen als ein neuer Mensch, der in Gerech­tig­keit und Rein­heit vor Gott lebt, und denen nur die Sünde im tie­ri­schen sterb­li­chen Fleisch mit einer Lust anhängt, über die der neue Mensch in Christo herrscht und diese zähmt und des Flei­sches Willen ver­wirft. Wer aber nach dem Willen des Flei­sches (bzw. Körpers) lebt und tut, der ist leben­dig tot, und sein Mund­be­ken­nen hilft ihm nichts.

10.43. Denn das Mund­be­ken­nen ohne den inneren wesent­li­chen Grund Christi ist in Wirk­lich­keit der Anti­christ, der da Chri­stus bekennt, aber mit seiner Kraft ver­leug­net und sich selbst (eigen­wil­lig) an Christi Stelle gesetzt hat. Das eine sagt er und ein anderes will und tut er. Darum spricht der Prophet Hosea, daß der Herr etwas seine Liebe nennt, was nicht seine Liebe war (Hos. 2.25), nämlich diese, welche Chri­stus im Namen und Wesen nicht kennen und von seiner Offen­ba­rung in der Mensch­heit nichts wissen, aber mit der Seele in ihren inner­li­chen Grund gehen, wo die Gnade im Para­dies mit dem Ein­spre­chen ein­ver­leibt wurde, und die Gnade in Gottes Erbar­men ergrei­fen. Das heißt, die das Evan­ge­lium weder hören noch haben, aber an den Einigen Gott glauben und sich in allen Kräften in ihn hin­ein­ge­ben und gern Gott erken­nen und lieben wollen. Wüßten sie nur, was sie tun sollten, dann eifer­ten sie auch mit ganzem Herzen nach der Gerech­tig­keit. Und diese sind äußer­lich nicht Gottes Liebe, weil sie Chri­stus in seiner geof­fen­bar­ten Stimme weder hören noch kennen. Aber nach dem inner­li­chen Grund sind sie in die Liebe der Gnade ein­ge­wur­zelt, nämlich im para­die­si­schen Grund in das ein­ver­leibte Wort. Diese, so sagt Gott, wollte er zu seinem Abend­mahl her­bei­füh­ren, denn sie waren seine Liebe. Und eben darum, weil sie in der Kraft das Werk des Geset­zes bezeu­gen und daß die Liebe der gött­li­chen Gnade in ihr Herz geschrie­ben sei, so sind sie sich selbst ein Gesetz (Röm. 2.14). Dieses Gesetz hat Chri­stus in seiner Gnade einst durch sein Blut erfüllt und dringt nun von Einem auf Alle, nämlich auf alle, die aus der ein­ver­leib­ten Gnade im Willen-Geist geboren werden.

10.44. Denn obwohl der Text sagt »Wer nicht an den Namen des ein­ge­bo­re­nen Sohnes Gottes glaubt, der ist schon gerich­tet. (Joh. 3.18)«, so kann man doch nicht behaup­ten, daß diese zuvor Genann­ten nicht an ihn glauben. Wenn auch ihr äußer­li­cher Mensch nicht an ihn glaubt noch ihn bekennt - denn sie wissen ja nicht, daß Gottes Sohn Mensch gewor­den ist - aber dieser, ihr innerer ein­ver­leib­ter Grund des ein­ge­spro­che­nen Wortes der Gnade, in welchem sie sich mit der Seele ver­kör­pert haben, der glaubt in ihnen bis zum Tag der Offen­ba­rung Jesu Christi, an dem er sein Reich offen­ba­ren will.

10.45. Denn auch die Väter der Juden kannten Chri­stus nicht im Fleisch (als Mensch ver­kör­pert), sondern im Vorbild als in der ein­ver­leib­ten Gnade, welche sich in Gestalt des Bundes in ihrem Gesetz offen­barte, und sie zogen Chri­stus nicht im Fleisch an, bis er sich im Fleisch offen­barte. Denn im ersten ein­ver­leib­ten Bund und Wort zogen sie ihn nur in der (gei­sti­gen) Kraft an. Als aber Chri­stus diesen Bund mit der Mensch­heit erfüllte und das Gesetz des Zorns in der Sünde mit seinem Blut erfüllte und die Sünde in ihnen tötete, welche die Mensch­heit auf­ge­hal­ten hatte, da zogen sie Chri­stus auch im Fleisch an. Alle, die an ihn in seinem Bund geglaubt hatten, das heißt, welche den Bund in der Kraft als im Geiste ange­zo­gen hatten, in denen wurde der Bund mit himm­li­schem Wesen erfüllt. Und sogar in denen, die nach dem äußeren Leib schon lange verwest waren, aber deren Seele im Bund der Kraft lebte. Alle diese zogen Chri­stus in seiner Auf­er­ste­hung in sich an, und viele standen mit ihm nach seiner Auf­er­ste­hung vom Tode in seinem Leib auf und ließen sich zu Jeru­sa­lem zu einem Zeugnis sehen, daß sie in Christo auf­er­stan­den waren und Chri­stus im Fleisch ange­zo­gen hatten, der ihren Glauben in der Mensch­heit erfüllt hat.

10.46. Darum wird dir gesagt, du blinde Chri­sten­heit mit deinem Mund­ge­schwätz, daß du ohne Chri­stus im Fleisch soweit und noch viel weiter von Chri­stus ent­fernt bist, als die frommen Heiden, Türken und andere Völker, welche zwar Chri­stus nicht kennen, aber auf den inner­li­chen ersten Grund zugehen.

10.47. Denn außer Chri­stus hat der Mensch keinen Gott, denn Gott Jehova hat der Mensch­heit Chri­stus gegeben, als den Namen und die Kraft Jesu, die sich aus Jehova offen­bart. Wenn sich nun ein Fremd­ling Gott Jehova nähert und sich ihm hingibt, der emp­fängt Chri­stus von Gott Jehova. Denn Chri­stus sagte auch: »Vater - das ist Jehova - ich habe derer keinen ver­lo­ren, die du mir gegeben hast.« Das heißt, Gott Jehova wird im bekehr­ten Sünder in der Seele offen­bar. Und dieser Offen­ba­rung gibt sich der ein­ver­leibte Gna­den­bund zum Eigen­tum, der mit seiner Ein­neh­mung der Seele offen­bar werden soll, wenn Gott der Mensch­heit das Ver­bor­gene am Tag der Wie­der­kunft des Flei­sches und der Auf­er­ste­hung von den Toten offen­ba­ren wird.

10.48. Darum wird dir, du Titel- und Maulchri­sten­heit, im Eifer Gottes gesagt, daß du in deinem Mund­ge­schwätz ohne Christi Geist, Fleisch und Blut in dir ebenso heid­nisch, tür­kisch und fremd vor Gott bist, als wie du von ihnen behaup­test. Deine ver­meint­li­che Wahl zur beson­de­ren Anneh­mung der Kind­s­chaft ohne der neuen (geistig-gött­li­chen) Geburt ist dein Strick und Fall. Der Zorn Gottes macht deinen falschen Weg, den du gehst, zum Fall­strick deiner Ver­wir­rung und führt dich in deinem äußer­li­chen Schmuck in die Grube des Todes und der Hölle, so daß deine Kinder im Herzen nichts als Mörder, Geizige, Hurer, Diebe, Neidige, Bös­ar­tige, Mein­ei­dige, Treu­lose, Stör­rige, der Wahr­heit Wider­stre­bende und über­heb­lich Stolze sind, die im Sinn des Teufels nach Macht, Ehre und Gewalt stehen, um die Bedürf­ti­gen zu unter­drücken und zu treten. Äußer­lich strah­len sie mit Heu­che­lei und decken die Gnade Christi über ihre Falsch­heit. Deine Wahl und dein Vorsatz, oh Gott, soll ihrer Schalk­heit Decke sein, obwohl du dir doch nichts als Chri­stus in den Glie­dern, die aus ihm geboren sind, erwählt hast und nur Chri­stus die Gna­den­wahl selbst ist. Aber deine Gerech­tig­keit in deinem Eifer, oh Gott, findet sie in deinem Grimm, und darum geht es so übel zu.

10.49. Oh tief­grün­dige Gnade Gottes, erwecke dich doch noch in uns armen, ver­wirr­ten und blinden Kindern und zer­störe den Thron des Anti­christs und des Teufels, den er in Heu­che­lei auf­ge­baut hat, und laß uns doch einst dein Antlitz sehen. Oh Gott, die Zeit deiner Heim­su­chung ist ja da, aber wer kennt deinen Arm vor der großen Eitel­keit des Anti­christs in seinem auf­ge­bau­ten Reich?! Zer­störe du ihn, oh Herr, und nimm ihm seine Macht, auf daß dein Kind Jesus allen Zungen und Völkern offen­bar werde und wir von des Anti­christs Macht, Stolz und Geiz erlöst werden. Hal­le­luja! Von Aufgang bis Mit­ter­nacht zischt der Herr mit seiner Kraft und Macht, wer will das wehren? Hal­le­luja! In alle Länder sieht sein Auge der Liebe, und seine Wahr­heit bleibt ewig­lich. Hal­le­luja! Wir sind erlöst vom Joch des Trei­bers, und das soll niemand mehr auf­bauen, denn der Herr hat es in seinen Wundern beschlos­sen. Hal­le­luja!


11. Kapitel - Weitere Erklärung der Wahl-Sprüche

Weitere Ver­glei­che und Erklä­run­gen der Sprüche von der Wahl

11.1. St. Paulus spricht: »Die Gerech­tig­keit aus dem Glauben sagt: „Sprich nicht in deinem Herzen: Wer könnte hinauf gen Himmel fahren?“ Das ist nichts anderes, als Chri­stus her­ab­zu­ho­len. Oder: „Wer könnte hinab in die Tiefe fahren?“ Das ist nichts anderes, als Chri­stus von den Toten her­auf­zu­ho­len. Aber was sagt sie (die Gerech­tig­keit aus dem Glauben)? „Das Wort ist dir nahe, nämlich in deinem Mund und deinem Herzen.“ Dies ist das Wort vom Glauben, das wir pre­di­gen. (Röm. 10.6)« — Erklä­rung: Wer könnte uns von einer fremden ange­nom­me­nen Gnade pre­di­gen, so daß das Wort nur allein vom Glauben ist, das in unserem Mund und Herzen in der Kraft schwebt?

11.2. Wie könnte der Gott­lose durch den fremden Schein einer ange­nom­me­nen Kind­s­chaft bekehrt werden, wenn er das Wort, das er in seinem Munde führt, um Chri­stus zu beken­nen, nicht in sein Herz nimmt, so daß es die Seele in ihrem aller­in­ner­sten Grund erfasse? Was ist die ange­nom­mene Kind­s­chaft, ohne daß das Wort im Herzen der Seele wurzelt und wohnt? Wo nimmt Gott die in Sünde toten Men­schen an, in denen nur sein Zorn lebt, und zwingt sie durch eine abson­der­li­che Wahl in den Vorsatz seiner Gnade? Er läßt das Wort im Mund des Gott­lo­sen schwe­ben, wie auch in seinen Ohren. Wenn es aber sein Herz in der Seele nicht erfaßt, dann läßt er das Licht im Wort in den Ohren und Herzen der Gott­lo­sen ver­lö­schen, und zwar darum, damit der Gott­lose im Vorsatz seines Zorns ergrif­fen werde, weil die Seele das Leben der Fin­ster­nis mit ihrer ange­erb­ten und ein­ge­führ­ten Eitel­keit erweckt und ent­zün­det hat, so daß es ein Distel- und Schlan­gen-Leben ist, mit dem sich das Wort Gottes der Liebe nicht ver­ei­nigt.

11.3. Wenn uns nun das Wort, das in unserem Mund und Herzen schwebt, zu Kindern des Glau­bens machen soll, dann kann keine fremde Anneh­mung durch einen beson­de­ren, von außen erwähl­ten Schein gelten, sondern das Ein­ge­bo­rene und wieder aus der selben Ein­ge­burt aus­spre­chende Wort, wenn Chri­stus aus seinem Grund mit der Seele und durch die Seele spricht, das ist die Kind­s­chaft der Anneh­mung. »Denn wenn du mit deinem Mund Jesus bekennst, daß er der Herr sei, und in deinem Herzen glaubst, daß ihn Gott von den Toten auf­er­weckt hat, dann wirst du selig. (Röm. 10.9)« Aber nicht durch einen abson­der­li­chen Wahn, sondern der Geist Christi muß in dir beken­nen, daß Jesus Chri­stus in dir von den Toten auf­er­stan­den sei. Dein Maul­be­ken­nen, ohne die Auf­er­ste­hung Christi in dir, hilft dir nichts, denn Chri­stus sprach: »Ohne mich könnt ihr nichts tun.« Oder auch: »Niemand kann Gott einen Herrn heißen, ohne Chri­stus in ihm.« Denn er ergreift das Wort „Herr“ ohne Chri­stus nicht in der Kraft, darum ist sein Herr-Heißen ohne Leben. »Denn es ist kein Unter­schied unter Juden und Grie­chen, es ist all­zu­mal ein Herr, reich über alle, die ihn anrufen. (Röm. 10.12)«

11.4. Und danach wird gesagt: »Denn wer den Namen des Herrn anrufen wird, der soll selig werden. (Röm. 10.13)« — Erklä­rung: Hier macht St. Paulus keinen Unter­schied zwi­schen den Völkern, sondern wer Gott in seinem Herzen begehrt, dem gibt er die Selig­keit, die er in Chri­stus anbie­tet.

11.5. Wo bleibt hier nun das aus­er­wählte Volk, das sich rühmt, Gott habe es vor anderen Völkern aus­er­wählt, so daß es von Christi Mensch­heit reden kann, wenn er sein Reich unter Juden und Grie­chen hat und daß nur der ein Jude und Christ sei, der es im Herzen der Seele ist? Wo ist denn die äußer­lich zuge­rech­nete Gnade ohne die Kind­s­chaft der Seele? Wann hat Gott einen Teufel erwählt und zum Kind Gottes gemacht? Wohl niemals.

11.6. Also erkenne: Die Gnade kommt nicht aus dem Ver­dienst der Werke, sondern allein aus dem Lebens­brun­nen Christi. Aber die Werke bezeu­gen, ob die Gnade in Chri­stus in der Seele leben­dig sei. Denn folgt das Werk nicht, dann ist Chri­stus in dir noch nicht aus dem Tod auf­er­stan­den. Denn wer aus Gott geboren ist, der tut gött­li­che Werke, wer aber aus der Sünde ist, der dient der Sünde mit seinen Werken.

11.7. Es soll sich keiner als „Christ“ rühmen, er begehre denn gött­li­che Werke in der Liebe Christi zu wirken, anson­sten ist es nur ein fremder Schein ohne das Leben Christi.

11.8. Die Wahl zur Kind­s­chaft geht allein über diese, die in der Gnade leben­dig sind und in der Gnade gute (heil­same) Werke wirken. Die anderen aber, die sich der Kind­s­chaft durch eine Gnade-Anneh­mung trösten, aber in ihren Herzen nur Greuel wirken, die ver­stockt der Vorsatz des gött­li­chen Zorns. Von ihnen, die nicht aus der Gnade geboren sind und durch ihre eigenen Werke und Ver­dien­ste dazu kommen wollen, die aus­wen­dig strah­len und inwen­dig tot sind und nur schein­bar so strah­len, sagt St. Paulus:

11.9. »Wie denn nun? Was Israel sucht, das erlangt es nicht. Die Wahl aber erlangt es, und die anderen sind ver­stockt, wie geschrie­ben steht: „Gott hat ihnen einen erbit­ter­ten Geist gegeben, Augen, die nicht sehen, und Ohren, die nicht hören, bis auf den heu­ti­gen Tag.“ Und David spricht: „Laß ihren Tisch zu einem Strick werden und zu einer Berückung und zum Ärger­nis und ihnen zur Ver­gel­tung. Ver­blende ihre Augen, daß sie nicht sehen, und beuge ihren Rücken alle­zeit. (Röm. 11.7-10)«

11.10. Erklä­rung: Welche von Israel meint hier der Geist von St. Paulus, die nicht unter der Wahl sind, so daß sie Gott in seinem Zorn sol­cher­art ver­sto­cken wolle? — Antwort: Er meint jene, die das Wort, wenn sie es hören, nur in ihre Ohren nehmen und als Lehre des (gedank­li­chen) Ver­stan­des auf­fas­sen, und es nicht in die Seele führen, so daß es in der Tiefe wurzelt. So erreicht es nicht die erste ein­ver­leibte Gnade, denn ihr Stolz und ihre Eigen­heit liegen davor, wie auch die Sorge des Bauches. Der Geiz ist wie ein Riegel davor, und der über­heb­li­che Stolz der Ichheit, die eigene Kör­per­liebe, hat sich an Gottes Statt gesetzt.

11.11. Diese prahlen äußer­lich mit der Gnade und erfas­sen diese mit dem Werk ihrer Hände und wollen die Gnade durch das eigene Werk ver­die­nen, wie die falschen Juden es taten, die allein am Werk hingen und den Glauben nicht im Grund der Seele hatten. Von denen sagt St. Paulus: »Was Israel im Werk sucht, das erlangt es nicht. Die Wahl aber erlangt es…« Denn die Wahl ging nur auf jene Juden, die in der Tiefe der Seele Juden waren und aus dem Glau­bens­sa­men geboren wurden, also aus dem ver­hei­ße­nen Samen, nämlich aus dem ein­ge­spro­che­nen Wort im Bund Abra­hams und Adams, und welche durch das Wort in ihrem Herzen beschnit­ten wurden.

11.12. Denn nicht die Beschnei­dung der Vorhaut am Fleisch galt vor Gott, sondern die im Herzen. Die im Fleisch aber war das Siegel und Zeichen des inner­li­chen Grundes, wie die Gnade die Sünde von der Seele abschneide. Bei denen aber, die nur mit äußerem Werk umgin­gen, war es nicht so, denn sie waren unter Israel wie Unkraut unter dem Weizen, das sich über den Weizen aus­brei­tet und groß daher flat­tert und gesehen sein will, daß es ein großes Gewächs sei. Aber es trägt keine gute Frucht und ist auch sonst zu nichts nütze, so daß man es zur Ern­te­zeit ver­brennt, denn es sticht nur um sich und nimmt den Raum ein.

11.13. So setzt sich wohl auch der falsche Mensch in den Tempel Gottes und nennt sich einen Chri­sten, aber treibt viele Schein­werke, durch die er das Ansehen haben will, als sei er der beste Christ. Er lernt Kunst, stu­diert und weiß viel von Gott zu reden. Er lehrt andere, aber um seines Nutzens und Ehre willen, wie die Pha­ri­säer es taten, die große Hei­lig­keit vor­ga­ben und große Säume an den Pfaf­fen­rö­cken trugen und lange Gebete zum Schein äußer­li­cher Fröm­mig­keit ver­wen­de­ten.

11.14. Aber Chri­stus sagte: »Sie fressen sich durch die Häuser der Witwen und ziehen durch Land und Wasser, um Juden­ge­nos­sen zu machen, und wenn sie einen gemacht haben, dann machen sie aus ihm ein Kind der Hölle, doppelt so viel, als sie selbst. (Matth. 23.15)« Das sind nun die­je­ni­gen, welche solchen großen Schein vor­ge­ben und behaup­ten, sie sitzen an Christi Stätte und ihre Worte seien Gottes Wort. Diese breiten sich aus und ziehen sich selber groß und trach­ten im Herzen nur nach Ehren, Geiz und Stolz. Was sie sagen, soll man halten, als ob es Gottes Stimme vom Himmel sei. Und wenn sich auch die Stimme aus falschem Gemüt in das geschrie­bene Wort gesetzt hat und unter dem Buch­sta­ben des Wortes wie Unkraut unter dem Weizen wütet, soll es doch Gottes Wort sein. Und wer dage­gen­re­det und das falsche Kind andeu­tet, den schreit ihr über­heb­li­cher Stolz an: „Er ist ein Schwär­mer und ver­ach­tet das Amt! Hütet euch vor ihm, denn er ver­führt euch! Kommt nur zu mir her, denn hier ist das rechte Amt, das von Gott ein­ge­setzt ist!“ Und wenn sie auch nicht von Gott, sondern durch Men­schen­gunst ein­ge­setzt wurden, und auch Gott nicht dienen, sondern ihrem Bauch, ihrem Stolz und der Eigen­liebe, so sind sie doch in ihrem Gemüt das schöne Kind der Gnade, das ver­meint, so viel Gnade im Über­fluß zu haben, daß sie diese aus der Gewalt ver­meint­li­cher großer Hei­lig­keit an andere für Geld teuer ver­kau­fen können. Doch wer das kauft, der kauft mit guten Samen eine Distel.

11.15. Der andere Teil der falschen Israe­li­ten von Abra­hams natür­li­chem Samen sind jene, welche durch die Macht der Natur zu Fürsten und Regen­ten in allen nam­haf­ten Ämtern vom größten bis zum klein­sten über Israel ein­ge­setzt werden, so daß sie Beschüt­zer der Gerech­tig­keit sein sollen. Sie alle geben einen großen Schein unter der Wahr­heit vor und ziehen sich unter den Ämtern so hoch in Eigen­dün­kel, daß sie meinen, eigen­mäch­tige Götter zu sein. Sie tun, was sie wollen, und so sei es recht. Ihr Amt habe die Gewalt, daß man alles recht heißen müsse, was sie tun. Doch sie suchen nicht die Gerech­tig­keit Gottes in seinem Vorsatz der natür­li­chen Ordnung, viel weniger die Gerech­tig­keit in der Liebe, die er durch die Gnade Christi offen­bart hat, sondern setzen ihre eigene erdich­tete Gerech­tig­keit zu ihren eigenen Ehren der fleisch­li­chen und wol­lü­sti­gen Über­heb­lich­keit an die Stelle gött­li­cher Gerech­tig­keit und Wahr­heit. Sie schwe­ben nur im Munde mit dem Gesetz Gottes, das Herz aber hat sich in das Recht einer Distel gefaßt, die über das gute Kraut flat­tert, um sich sticht und sich weit aus­brei­tet, aber selber keinen guten Samen trägt.

11.16. Diese beiden Teile, aus­ge­nom­men die Kinder Gottes, soweit sie noch dar­un­ter sind, bilden nun die Hure und das Tier in der Offen­ba­rung des Johan­nes, durch die der Teufel ein Fürst dieser Welt unter den Men­schen ist, so daß der Engel in den Abgrund des Schwe­fel­pfuhls stürzt. Sie sind keine wahren Israe­li­ten, die aus dem Samen der Ver­hei­ßung geboren wurden, und errei­chen die Kind­s­chaft nicht. Denn diese Kind­s­chaft erreicht nur die Wahl, die allein die Kinder des Glau­bens in der Gerech­tig­keit der Gnade sucht und annimmt. Die Hure samt dem Tier aber sind in ihren Gelü­sten von Bosheit, Stolz, Geiz, Neid, Zorn und Unge­rech­tig­keit ver­stockt, und sie sind wie der Anti­christ als Titel- und Maulchrist ein Teufel in Engels­ge­stalt, wie Luzifer im Himmel war, der als falscher Samen hin­aus­ge­wor­fen wurde. So geschieht es auch ihnen.

11.17. Denn die Wahl des Haus­va­ters aller Wesen sucht nur guten Samen. Sie wählt keinen Distel­sa­men und macht Wei­zen­korn daraus, wie der Ver­stand meint, Gott nehme den falschen (illu­so­ri­schen) Samen und mache ein Kind Gottes daraus, so daß er damit seinen Reich­tum der Gnade eines beson­de­ren Vor­sat­zes sehen ließe. Nein, das geschieht nicht. Der Gott­lose, das heißt, wer aus einem wahren Samen ent­spros­sen ist, aber durch seine ange­erbte Kon­stel­la­tion die Neigung der Greuel in sich hin­ein­ge­führt hat, der tue Buße und gehe in seinen inner­li­chen Grund und werde aus der Gnade geboren, dann kann es gesche­hen.

11.18. Denn Gott sagte zu Mose: »Ich will wohltun an denen, die mich lieben und meine Gebote halten, bis ins tau­send­ste Glied (der Gene­ra­tio­nen). (2.Mose 20.6)« Dieses Wohltun ist nichts anderes als eine Pflan­zung des Gna­den­bun­des mit ihrem Samen, wie Abraham, Isaak, Jakob und David ver­hei­ßen wurde, so daß er ihren Samen nach der ver­hei­ße­nen und ein­ver­leib­ten Gnade so sehr segnen und mehren wollte, daß er nicht mehr gezählt werden könne.

11.19. Aber das Reich der Natur in Gottes Vorsatz der Gerech­tig­keit stand auch mit in diesem Samen nach der see­li­schen Eigen­schaft. Das sollte mit­wir­ken, aber in vielen wandte sich der Wille der Seele vom Reich des Vor­sat­zes der Gnade ab, so daß diese Seelen nun im Reich der Natur im Zorn ergrif­fen wurden und in die Disteln wuchsen. Aber das war nun nicht die Schuld Gottes, sondern der Erfah­rung des see­li­schen Grundes aus dem ewigen Grund zur Natur, nämlich des freien Willens des Ungrun­des zum Natur­grund der Seele.

11.20. Hier liegt der erste Grund der Distel­kin­der, welche die ein­ver­leibte Gnade des ein­ge­spro­che­nen Wortes mit den Füßen ihrer falschen Lust treten und keine Kinder der Gnade sein wollen, dazu Chri­stus als Pforte der Gnade selbst sagt: »Er wäre wie ein Wein­gärt­ner, der da nach­liest. (Mich. 7.1)« Oder auch: »Er habe in Israel seine Kinder oft ver­sam­meln wollen wie eine Gluck­henne ihre Küch­lein unter ihre Flügel, aber sie haben nicht gewollt. (Matth. 23.37)«

11.21. Da spricht der Ver­stand: Sie haben nicht gekonnt, ja sie können nicht. — Antwort: Warum? — Ver­stand: Sie sind Distel­kin­der. — Antwort: Warum? — Ver­stand: Das geschieht aus Gottes Vorsatz. — Antwort: Ja, aus dem Vorsatz gött­li­cher Gerech­tig­keit nach der Ordnung der natür­li­chen Schöp­fung, nämlich aus der Unter­schied­lich­keit des Spre­chens im Wort, wenn sich die Ichheit-Erfah­rung des Ungrun­des in ihren ersten Grund faßt. Das ist es. Denn daselbst faßt sich Gottes Grimm im Zentrum der Natur im Samen der Men­schen aus ihren ange­erb­ten Sünden wie auch nach­fol­gend bewirk­ter Greu­el­ta­ten mit ein, weil Gottes Zorn öfters eine Wurzel aus den Sünden der Eltern macht, die sich in die Erfah­rung des Ungrun­des einfaßt. Daraus ent­steht dann im Samen eine Distel­wur­zel, weil Gott die Sünde der Eltern an ihrem Samen bis ins dritte und vierte Glied straft, wie die Schrift berich­tet.

11.22. Diese Distel-Kinder kommen dann auch von Israel, aber nicht aus der Gnade. Das heißt, die Gnade, wie sie im Para­dies in ihnen ein­ver­leibt wurde, wächst ihnen inner­lich zum Gericht, gleich­wie sich das hitzige Wesen der Sonne auch in die Distel gibt, aber nicht nach der Liebe-Tinktur, sondern nach der Distel­art. Denn die Distel kann sie nicht anderes ein­neh­men als in ihrem glei­chen Wesen, wie eine giftige Kröte auch aus gutem Wesen nur das Gift saugt.

11.23. Und wie der Sonne Hitze die Distel schließ­lich aus­dorrt und in ihrem Leben hin­rich­tet, so sitzt auch Chri­stus mit seiner ein­ver­leib­ten Gnade im gott­lo­sen Men­schen auf seinem Richter­stuhl. Es läßt ihn den hei­li­gen Namen Gottes eine Zeit­lang zum Schwur seiner Falsch­heit mit seinem Mund miß­brau­chen und sich unter Christi Ver­dienst in seinem ver­meint­li­chen Amt als ein wahrer Christ rühmen, in dem er meint, Gott zu dienen und die Gnade zu erwe­cken. Er läßt ihn heu­cheln und glänzen wie er will, läßt ihn auch in Christi Namen weis­sa­gen wie Kaiphas, welcher riet, es wäre besser, daß ein Mensch für das Volk stürbe, als daß es gar ver­derbe. Er läßt ihn auch in seinem pha­ri­säi­schen Amt sich mästen und groß­zie­hen. Er gibt ihm auch die beru­fene Gnade in seinen Tes­ta­men­ten, gleich­wie sich die Sonne mit ihrer guten Kraft der Distel gibt, und so läßt sich die Distel darin mästen und groß­zie­hen bis zur Ern­te­zeit. Doch dann dörret sie diese aus und richtet sie zum Tod, denn sie hat falschen Samen in sich geboren. Darum jätet sie der Haus­va­ter aus und wirft sie ins Feuer.

11.24. Davon spricht auch St. Paulus und zitiert den Pro­phe­ten Jesaja aus Kapitel 6.10 (»Ver­sto­cke das Herz dieses Volkes und laß ihre Ohren hart sein und blende ihre Augen…«) und den könig­li­chen Pro­phe­ten David aus Psalm 69.23: »Laß ihren Tisch zu einer Berückung werden…« Das heißt, sie essen in ihrem Mund von Gottes Wort, aber es wird ihnen von ihrem Herzen der Seele weg­ge­rückt, damit das Heilige nicht in die Distel hin­ein­gehe. Und der Satan, sagt Chri­stus, reißt das Wort von ihren Herzen, daß sie nicht glauben und selig werden, denn der Satan sitzt in der Distel im Grunde der Seele. Und hier nennt ihn Chri­stus einen Fürsten dieser Welt.

11.25. Und der Zorn Gottes hat ihnen einen ver­bit­ter­ten Geist gegeben, wie auch Augen, mit denen sie den Grund der Gnade nicht sehen, und Ohren, mit denen sie Chri­stis leben­dige Stimme nicht hören. Darum sagt Chri­stus zu den Pha­ri­sä­ern: »Ihr seid von unten her, von dem Vater dieser Welt, dem Teufel… und hört meine Worte nicht, denn ihr seid nicht von Gott. Wer von Gott geboren ist, der hört Gottes Wort. Darum hört ihr nicht, denn ihr seid nicht von Gott. (Joh. 8.44)«

11.26. So sind auch die jet­zi­gen Strei­ter, Zänker und Ver­äch­ter der Kinder Gottes nicht von Gott, sondern nur aus dem Mund­ge­schwätze, aus der pha­ri­säi­schen Wurzel, und hören Chri­stus nicht in ihnen lehren. Sie wollen auch nicht, sondern stoßen ihn vor­sätz­lich von sich und setzen sich an seine Stelle. Sie sind keine Apostel Chri­stis, noch ihre Nach­fol­ger, sondern dienen ihrem Abgott Mausim (dem „Gott der Festun­gen“, siehe auch Dan. 11.38), der in ihrem Mund schwebt wie eine Distel über dem Weizen. Sie laufen, und niemand hat sie gesandt als nur ihres Herzens Dich­tung zur Wollust mensch­li­cher Ehren, und sie dienen dem Amt Mausim des Anti­christs, den sie zu Chri­stis Stell­ver­tre­ter gemacht haben. Chri­stus nennt sie rei­ßende Wölfe (Joh. 10.12), welche die ein­fäl­tige Herde mit ihrem Lästern fressen und mit ihrem Gift der Spöt­te­rei Christi töten und sich als Disteln unter dem Weizen empor­schwin­gen und in mensch­li­che Lehre setzen, und damit die Welt ver­wir­ren und ver­ur­sa­chen, daß die Distel­kin­der Krieg und Ver­wü­stung der Länder und Leute anrich­ten, dazu sie mit ihrem gif­ti­gen ver­bit­ter­ten Geist getreu­lich helfen, raten und dienen.

Darum sind sie jene, von denen St. Paulus in Röm. 11.8-10 spricht und den Pro­phe­ten David zitiert: »Laß ihren Tisch zu einem Strick werden und zu einer Berückung und zum Ärger­nis und ihnen zur Ver­gel­tung! Ver­blende ihre Augen, daß sie nicht sehen, und beuge ihren Rücken alle­zeit.« Das heißt, daß sie sich ein­an­der selber in ihrer Blind­heit ver­gel­ten, indem sie in Chri­stis Amt nur nach Macht und Wollust trach­ten, daß sie ein­an­der ver­fol­gen, schmä­hen, ver­ach­ten und in sich Chri­stis Namen dem Teufel zuschrei­ben, und auf ihrem Lager nur danach trach­ten, wie sie ein­an­der mit List begeg­nen wollen und ihre Sache mit der Schrift beschö­ni­gen, als täten sie das aus gött­li­chem Eifer der Wahr­heit, um Gott zu gefal­len und ihren Brüdern damit zu dienen.

11.27. Diese laufen wie rasende Hunde, Wölfe und böse Wahn­sin­nige im Grimm des ent­zün­de­ten Zorns Gottes und fressen den Namen Christi aus dem Mund der Laien, und füllen ihre Herzen und Münder mit der Läste­rei von falschen Dich­tun­gen ihrer Herzen, so daß wegen ihrer erdich­te­ten Meinung ein Mensch den anderen um Christi Namen ver­ach­tet, lästert und ver­ket­zert und für unfähig hält. Doch sie fressen sich auf diese Weise nur selber auf, so daß eine Partei die andere aus­rot­tet, und ver­gel­ten ein­an­der ihre Bosheit und Falsch­heit, wie hier David sagt (in Psalm 69.23: »Ihr Tisch werde vor ihnen zum Strick, zur Ver­gel­tung und zu einer Falle…«).

11.28. Diese sind es nun, von denen Chri­stus spricht, die in der Schule (bzw. Kirche) obenan sitzen und sich gern auf dem Markt (der Welt) grüßen lassen (Matth. 23.6), welche ver­stän­di­gen Schein vor­ge­ben, aber ihre Herzen sind voll bit­te­rer Galle. Und ihre Wege sind schäd­lich (unheil­sam), Ott­er­gift ist hinter ihren Lippen, und sie dienen mir ver­geb­lich, sagt der Prophet. Diese alle sind nicht unter der Wahl der Kinder Gottes, sondern nur jene, über die Chri­stus sagt: »Liebet ein­an­der! Daran wird man erken­nen, daß ihr meine Jünger seid. (Joh. 13.35)« Oder auch: »Wenn ihr in meiner Rede bleibt, selig seid ihr, wenn ihr das tut. (Joh. 13.17)« Oder auch: »Wer nicht verläßt Häuser, Geld, Gut, Weib, Kinder und ver­leug­net sich selber und folgt mir nach, der ist nicht mein Diener. (Luk. 14.26)« Das Herz muß alles hin­ge­ben und nichts für sich behal­ten, sondern denken, daß er nur ein Diener Gottes und seiner Brüder sei, in seinem Stande und mit allem, was er zu ver­wal­ten hat. Daß man also handeln sollte, wie es Gott von einem fordert und haben will, und nicht den Mantel Christi mit seinem Ver­dienst über sich decken und dar­un­ter ein Gei­zi­ger, Stolzer, Nei­di­ger und Zor­ni­ger bleiben.

11.29. Diese alle, so viele derer sind und so lange sie solche sind, gehören zu jenen, über die St. Paulus und David hier sagen, sie seien wohl berufen, aber nicht unter der Wahl der Gnade, es sei denn, sie kehren in Zeiten der Gnade um und ver­las­sen in ihrem Herzen alles und folgen Chri­stus nach.

11.30. Keine von außen zuge­rech­nete Gnade nimmt sie an, wenn sie nicht inner­lich Kinder der Gnade werden. Nur dann nimmt sie die zuge­rech­nete Gnade in sich auf, die Chri­stus ist. Ohne Chri­stus gibt es nur Pha­ri­säer und Heuch­ler, denn sie heu­cheln mit der zuge­rech­ne­ten Gnade, wie sie wollen, und so sind es Wölfe, vor denen uns Chri­stus warnt. Auch wenn sie behaup­ten „Hier ist Chri­stis Kirche!“, so ist das alles nichts, denn an ihren Werken sollt ihr sie erken­nen, und folgen sie Chri­stus nicht nach, dann sind sie Diebe und Mörder, sagt Chri­stus. Auch wenn sie behaup­ten, daß das Amt Men­schen zu hohen Prie­stern mache, welche Schwä­chen haben und sich damit decken wollen, so gilt das alles nichts. Das Herz muß in Chri­stus sein und wandeln. Und obwohl St. Paulus sagte, »daß dem Fleisch die Lust anhängt und die Sünde im äußeren Fleisch wohnt (Röm. 7.17)«, so sieht man doch wohl, welche die Lust zu töten oder Chri­stus nach­zu­fol­gen begeh­ren. Denn wo inner­lich Geiz und über­heb­li­cher Stolz sind, da ist ein Pha­ri­säer zur Her­berge. Ent­schul­dige dich, wie du willst, du hast ihn doch am Halse.

11.31. Ferner heißt es: »Wenn der Juden Verlust (bzw. Ver­zicht) der Welt die Ver­söh­nung sei, was wäre das anderes, als das Leben von den Toten nehmen?! Ist der Ansatz heilig, dann ist auch der ganze Teig heilig, und wenn die Wurzel heilig ist, dann sind auch die Zweige heilig. (Röm. 11.15)« — Erklä­rung: Allein dieser Text wirft alle Mei­nun­gen, daß Gott dem Gott­lo­sen die Gnade zurechne, zu Boden und setzt es auf den Grund der Wurzel und deutet an, daß Gott nicht aus seinem Willen viele ver­sto­cke, so daß er durch die­sel­ben bewei­sen wolle, was seine Gnade sei. Denn so sagt St. Paulus: »Was wäre das anderes, als das Leben von den Toten nehmen?!« Dann setzt er die Ver­sto­ckung auf die Wurzel, nämlich daß ein bös­ar­ti­ger Baum bös­ar­tige Früchte trage und ein hei­li­ger Baum heilige Zweige, und daß der Zorn Gottes die Kinder des Zorns gebäre, und zwar aus der Sünde und Eitel­keit der Men­schen, welches doch (sogar) den Heiden zum Licht dienen muß. Wie er auch in Röm. 8.28 sagt: »Denen, die Gott lieben, müssen alle Dinge zum Besten dienen, weil sie aus dem Vorsatz der Gnade berufen und geboren sind.«

11.32. Die Ver­ge­bung der Sünde - dazu die Schrift sagt, er vergibt ihnen die Sünde und rechnet ihnen die Gnade zur Recht­fer­ti­gung zu - geht allein über jene Men­schen, in deren innerem Grund Chri­stus lebt und denen die Sünde nur noch im Fleisch anhängt, wie David und anderen mehr, so daß sie oft noch fallen, aber ihnen hilft die Gnade in ihrem Inneren wieder auf und tilgt die Sünde und Über­tre­tung.

11.33. Doch den Ver­stock­ten ohne Buße und ernst­haf­ter Umkehr betrifft das nicht. Sie dürfen nicht deshalb sün­di­gen und in ihrem Willen in Sünde tot­lie­gen, damit Gott wegen ihrer Ver­dam­mung seine Gnade an ihnen mit einem beson­de­ren Ruf und Zwang zeige, um sie zu bekeh­ren, als ob er durch beson­de­ren Vorsatz aus einem Teufel einen Engel mache, sonst hätte das Luzifer mit den Seinen auch zu hoffen. Sondern er läßt ihnen seine Sonne den ganzen Tag ihres Lebens in ihren Mündern und Ohren schei­nen, und ruft sie und sagt: »Ver­stockt eure Herzen nicht mit bewirk­ter Sünde, damit das Wort (Gottes) in eure Herzen schal­len und wurzeln könne.«

11.34. Denn es ist wohl möglich, daß ein armer toter Sünder bekehrt werde, wenn er von den Bildern (der Welt) still­ste­hen und nur einen Augen­blick hören will, was der Herr in ihm spricht. Aber der ver­stockte und ver­bit­terte Geist will des Herrn Stimme in sich selbst nicht hören, sondern sagt nur: „Buch­stabe, Buch­stabe! Das geschrie­bene Wort sei es allein (die ganze Wahr­heit).“ Das zieht ihn hin und her, und er rühmt sich dessen, aber das leben­dige Wort, das den Buch­sta­ben aus­ge­spro­chen hat, das will er in sich nicht dulden noch hören. Soll er aber zur (wahren) Erkennt­nis kommen, dann muß er sich zuvor von den Buch­sta­ben töten lassen. Erst danach macht ihn der Geist der Buch­sta­ben wahr­haft leben­dig. Das heißt, er muß allen Buch­sta­ben abster­ben und sich selbst für so unwür­dig halten, daß er des Buch­sta­ben­wor­tes nicht wert sei, wie der arme Zöllner im Tempel, und daß er keine Gerech­tig­keit mehr im Buch­sta­ben­wort finde, als hätte er alles ver­lo­ren und sei es nicht wert, die Augen zu Gott zu erheben und daß ihn die Erde trage und er unter die Zahl der Kinder Gottes gerech­net werden solle. Nur dann hat er alles ver­lo­ren und in sich die Buch­sta­ben getötet, denn er gibt sich so ganz in Gottes Gericht hinein. Hierbei muß er nur auf die reine Barm­her­zig­keit Gottes ohne alle seine Wür­dig­keit hoffen und in diese sich hin­ein­ver­sen­ken wie ein Toter, der kein Leben in sich hat, was auch immer sie mit ihm tue, und muß allen seinen Werken ent­sa­gen und sich nur mit der Hoff­nung in die aller­in­ner­ste, lau­ter­ste Gnade Gottes ver­sen­ken.

11.35. Das muß die Seele tun. Und wenn sie das tut und nur einen Augen­blick darin ver­har­ren kann, dann ergreift sie der erste ein­ver­leibte Bund als die geschenkte Gnade und gibt sich der Seele hinein. Jetzt, sobald das geschieht, steht der Geist Christi als das inner­lich spre­chende leben­dige Wort in der Seele auf und beginnt, Gottes Wort zu spre­chen. Zur glei­chen Zeit geht allda der Heilige Geist vom Vater und Sohn aus und ver­tritt die Seele in Gottes Gerech­tig­keit mit unaus­sprech­li­chem Seufzen im Gebet, wie auch geschrie­ben steht (in Röm. 8.26).

11.36. Wir, das heißt, die (wahr­haft) arme Seele, weiß nicht, was sie beten soll, sondern der Geist Gottes ver­tritt sie mit unaus­sprech­li­chem Seufzen, wie es Gott gefällt. Und allda macht der Buch­stabe, der sie im Gesetz der Gerech­tig­keit Gottes getötet hat, wieder leben­dig und setzt sie zum Lehrer seines Wortes ein, beides in der Kraft des leben­di­gen Wortes und dem Buch­sta­ben­wort. Denn erst danach gehen diese zur Tür in den Schaf­stall Christi ein, und die Schafe hören ihre Stimme, wie Chri­stus sagt.

11.37. Die anderen aber, alle mit­ein­an­der, wessen Namen sie auch sind, die nicht durch die Tür des leben­di­gen Wortes durch das Buch­sta­ben­wort ein­ge­hen, die steigen anderswo hinein und sind Diebe und Mörder (Joh. 10.1), wie Chri­stus sagte, und die Schafe hören ihre Stimme nicht.

11.38. Denn Chri­stus allein ist die Tür, das heißt, der leben­dige Chri­stus in seinem Leben und Spre­chen in und aus der Seele. Der geht durch das Buch­sta­ben­wort in die Herzen der Men­schen wie durch die Predigt von Petrus am Pfingst­tag. Wer sich auf andere Weise zu einem Lehrer des Buch­sta­ben­wor­tes auf­spielt, der ist nicht von Gott gesandt und kommt nur, weil er stehlen will, nämlich die Ehre von Chri­stus will er stehlen und ihm nehmen.

11.39. Auf diese Weise kann der arme und in Gottes Zorn getö­tete Mensch wieder leben­dig werden, auch wenn er gleich­sam schon tot war. Denn Chri­stus ist gekom­men, die Sünder zur Buße zu rufen und nicht die Gerech­ten. Und wenn ein solcher im Zorn Gottes ver­schlos­se­ner armer Sünder kommt, dann ist vor Gottes Engeln mehr Freude im Himmel als über neun­und­neun­zig Gerechte (Luk. 15.7), die da ergrif­fen und Zweige der Hei­li­gen sind und solchen Grundes gar nicht erst bedür­fen, sondern der Grund liegt bereits in ihnen. Bei jenen aber wird der Grund in Gottes Zorn offen­bar. Und hier beweist Gott an ihnen, wie das Leben aus dem Tod auf­er­steht und wie Chri­stus das Reich des Teufels zer­störe und die Hölle zer­bre­che.

11.40. Darum ist das unser wahrer Schluß, daß über keinem Men­schen ein vor­sätz­li­cher Schluß zur Ver­damm­nis gemacht sei, so daß es unmög­lich wäre, ihn zu bekeh­ren. Denn obwohl der Mensch sich selber nicht bekeh­ren kann, so hat aber seine Seele von ihrem Ursprung aus der ewigen Erfah­rung des Ungrun­des her die Macht, sich in den Abgrund (die gei­stige Tiefe) zu schwin­gen, in den Grund, darin Gott sein Wort gebiert und spricht. In diesem Abgrund der Kreatur liegt das Gna­den­ge­schenk in allen Men­schen und neigt sich mehr zur Seele, als sich die Seele nach dieser tief­grün­di­gen Gnade neigt. Hier kann die Seele in Gottes Gnade wohl ergrif­fen werden, so daß sie Chri­stus in die Arme fällt, der ihr das Können und Ver­mö­gen viel lieber gibt als sie es begehrt.

11.41. Wenn nun einer sagen wollte, die Seele könne sich nicht in den Abgrund schwin­gen, der redet wie einer, der noch lange nichts vom Geheim­nis Gottes ver­steht, was die Seele und was ein Engel ist, und den Zweig vom Baum abbre­chen will, auf dem er sitzt.

11.42. Die Seele ist aus dem Abgrund in eine Kreatur gespro­chen worden. Wer will nun der Ewig­keit ihr Recht brechen, daß der ewige Wille der Seele, der aus dem ewigen Einigen Willen in eine Kreatur gegan­gen ist, sich mit dem­sel­ben Willen der Kreatur nicht wieder in seine Mutter ein­schwin­gen dürfte, aus der er gekom­men ist?

11.43. In das Licht, das dem Willen erlo­schen ist, kann er sich in eigenem Ver­mö­gen nicht ein­schwin­gen. Aber in die Ursache zum Licht, in der weder Böses noch Gutes ist, kann er sich schwin­gen, denn er selbst ist dieser Grund. Wenn er sich nur aus seiner Bild­lich­keit in sich selbst im Abgrund (der gei­sti­gen Tiefe) ver­senkt, dann ist er schon da. Und in diesem Abgrund liegt sein Perlein (des gött­li­chen Samens), und Chri­stus steht hier vom Tode auf und sitzt zur Rechten in der Kraft Gottes im Himmel im Men­schen. Mögen wir doch schließ­lich erken­nen wollen, wo Chri­stus zur Rechten Gottes sitzt!

11.44. Oh ihr Men­schen, seid doch nicht so blind! Wie tut euch Gott seine Gna­den­tür so weit auf, erkennt es doch mit Acht­sam­keit. Betrach­tet die Zeit, denn eure Heim­su­chung ist geboren. Tretet doch das Gna­den­ge­schenk gött­li­cher Gna­de­n­of­fen­ba­rung nicht mit den Füßen eures trägen Ver­stan­des.

11.45. Weil der Mensch lebt, so hat er eine offene Gna­den­pforte für ihn. Es gibt über ihn keinen Beschluß aus gött­li­chem Willen zum Tode, denn der Vater hat den Beschluß seiner Gerech­tig­keit in die Gnade Christi als seinen Sohn gegeben. Eure Ver­sto­ckung kommt aus euch selber. Gottes Zorn ver­stockt euch in euren ange­erb­ten und bewirk­ten Sünden, und kein fremder ein­drin­gen­der Wille.


12. Kapitel - Weitere Fragen zur Verstockung

Kurzer Bericht etli­cher Fragen, die den Ver­stand ver­wir­ren, wenn er meint, Gott ver­sto­cke den Men­schen aus einem beson­de­ren vor­be­stimm­ten Willen, und wie die­sel­ben zu ver­ste­hen sind.

12.1. In der Apo­stel­ge­schichte Kap. 13.48 steht: »Es wurden gläubig, soviel ihrer zum ewigen Leben vor­ge­se­hen waren.« Das ist dem Ver­stand ein Anstoß, doch er ver­steht es nicht.

12.2. Wann hat die Vor­se­hung ange­fan­gen? Sprichst du „seit Ewig­keit vor der Schöp­fung“? Ja, davon spreche ich auch, aber in der Schöp­fung und nicht seit Ewig­keit, denn da war sie noch nicht.

12.3. Gott sah in Liebe und Zorn, was werden würde, als er die ewige Natur in eine krea­tür­li­che Schöp­fung ein­faßte. Denn er sah wohl von Ewig­keit her in sich, daß sich die ganz­heit­li­che Aus­ge­gli­chen­heit in eine Unter­schied­lich­keit aus­füh­ren und sich die Unter­schied­lich­keit in krea­tür­li­chen Willen ein­fas­sen würde, und daß es eine Gegen­sätz­lich­keit geben werde, und das ist eben auch der Grund gött­li­cher Offen­ba­rung. Die Schrift sagt aber nicht, daß Gott von Ewig­keit die (unter­schied­li­chen) Willen in der Unter­schied­lich­keit zum ewigen bösen Wollen und zum ewigen guten Wollen ver­ord­net (bzw. vor­ge­se­hen) habe, so daß sie alles so wollen müssen, wozu Er es unver­meid­lich bestimmt hat. Denn daß sie im Wollen frei waren, das beweist die Ver­än­de­rung des Willens von Luzifer und Adam, so daß Adam im (Sünden-) Fall das Wohl­wol­len verlor.

12.4. So heißt es nun im ange­führ­ten Text (Apg. 13.48) nach dem Fall: »Die diesmal aus dem ewigen Wollen hierzu vor­ge­se­hen waren.« Denn der Text meint: »Und der Herr tat hinzu, soviel ihrer vor­ge­se­hen oder im Gna­den­licht gesehen waren, denen das gött­li­che Auge offen war. Diese waren diesmal aus- und in dem inwen­di­gen Grund gesehen und vor­ge­se­hen.« Wie auch in Kapitel 2 noch klarer steht: »Der Herr tat hinzu täglich, die da selig wurden. (Apg. 2.47)« Nicht die da von Ewig­keit her selig waren, sondern die da selig wurden, sagt der Text. Die da aus der ewigen Wahl in Jesus Chri­stus selig wurden, die tat er täglich zur Gemeinde.

12.5. Frage: Warum nicht alle auf einmal? — Antwort: Sie waren noch nicht selig gewor­den. Sie waren wohl in der Vor­se­hung oder Sehung Gottes, daß sie selig werden würden, aber die Ver­ord­nung kam erst mit dem Zutun zur Gemeinde, als sie selig wurden.

12.6. Warum bekehr­ten sich am Pfingst­tage nur drei­tau­send Seelen, aber danach noch mehr? — Antwort: Sie waren in sich noch nicht vor­ge­se­hen, das heißt, an diesem Ort gesehen, wo sich die Gnade erhebt und durch das "vor" wie durch den Zorn bricht. Nur so geht das krea­tür­li­che Vor­se­hen aus dem ewigen Gna­den­se­hen oder Ein­se­hen hervor. Denn wie kann etwas seit Ewig­keit ver­ord­net (vor­her­be­stimmt bzw. vor­ge­se­hen) werden, das nicht seit Ewig­keit gewesen ist?

12.7. Wie kann die Seele seit Ewig­keit, als sie noch ein Wesen und Spiel in gött­li­cher Weis­heit war, ver­ord­net worden sein, daß sie ein Teufel werden solle? Das wäre ein grau­sa­mes Denken oder Reden und würde keine höhere Ver­nunft zulas­sen können. Denn wenn man von einer Ewig­keits-Ver­ord­nung aus­ge­hen wollte, dann wäre doch alle Lehre (und alles Lernen) umsonst. Was könnte die Gnade denen pre­di­gen, die weder irren noch fallen können und die in einer unwi­der­ruf­li­chen Prä­de­sti­na­tion (unver­än­der­li­chen Vor­her­be­stim­mung) stehen?

12.8. Diese Vor­se­hung seit Ewig­keit ver­steht man nur in Chri­stus, so daß die gläubig Gewor­de­nen von Ewig­keit her in der Weis­heit vor­her­ge­se­hen waren. Daß nämlich, wenn sich Gott einst bewegen und die Natur in Unter­schied­lich­keit zur krea­tür­li­chen Offen­ba­rung ein­füh­ren würde, sich der Name Jesus als die höchste Liebe Gottes in die Erfah­rung des feu­ri­gen Willens in der Unter­schied­lich­keit hin­ein­ge­ben und sich durch die feurige Erfah­rung in das Freu­den­reich hin­ein­füh­ren und den Grimm in ein Liebe-Feuer in der Seele des Men­schen wandeln wollte, die aus der feu­ri­gen Erfah­rung auf­er­ste­hen mußte. Und (diese Vor­se­hung seit Ewig­keit ver­steht man) auch, weil sich die Gnade im Namen Jesu zu einem Banner in den see­li­schen Grund ein­ver­mäh­len wollte, wie dann auch im Para­dies nach dem Fall gesche­hen war. Dieses Banner (für den Kampf) wurde in den Samen des Einigen Weibes gesteckt, in dem die Vor­se­hung ver­in­ner­licht lag, aus der alle Men­schen her­kom­men, denn die Unter­schied­lich­keit in der feu­ri­gen Erfah­rung wärt nur solange, wie Seelen geboren werden.

12.9. So gibt es keine bestimmte Ver­ord­nung von Ewig­keit her über jede Seele, die da geboren werden sollte, sondern nur eine all­ge­meine Gna­den­vor­se­hung. Die Ver­ord­nung kommt mit der Zeit (im Wachs­tum) des Baumes hervor. Auch ist das Vor­se­hen noch im Samen, ehe er eine Kreatur wird. So kennt Gott den Grund, was werden wird, aber das Gericht gehört der Ern­te­zeit, wie Chri­stus in allen Gleich­nis­sen erklärt.

Von der Purpurkrämerin Lydia

12.10. Von der Pur­pur­krä­me­rin Lydia steht geschrie­ben: »Der Herr tat ihr das Herz auf, so daß sie vernahm, was Paulus sprach, und gläubig an den Namen Jesus wurde. (Apg. 16.14)« Wie mit Lydia, so ist es auch mit allen fremden Völkern, die den Namen Jesus nicht kennen, aber auf den inneren Grund jen­seits aller Bild­lich­keit zugehen und begeh­ren, den Einigen Gott zu erken­nen und sich ihm zu ergeben. Diese werden von der ein­ver­leib­ten Gnade des ein­ge­spro­che­nen Wortes ergrif­fen und ohne dem Ver­stan­des-Wissen zu Kindern der Gnade erwählt und geboren, wie auch von dieser Lydia zu denken ist. Auch wenn sie anfangs Paulus für einen fremden Lehrer gehal­ten hatte, aber als sie hörte, daß er das Gesetz der Gerech­tig­keit pre­digte und wie das Gesetz der Sünde, das den Men­schen gefan­gen­hält, in einer solchen Gnade erfüllt worden sei, da bewegte sich in ihrem Hunger nach der Recht­fer­ti­gung der inner­ste Grund in der ein­ver­leib­ten Gnade, und Chri­stus wurde in ihr leben­dig, so daß sie Chri­stis Stimme in den Worten von Paulus vernahm, was Chri­stus in ihr lehrte, denn Chri­stus wurde in ihr hörend.

12.11. Den anderen Heiden aber geschah es nicht so, denn sie standen nur in der Bild­lich­keit. Ihr Herz war nicht zum Einigen Gott gerich­tet, um den­sel­ben zu erken­nen. Denn sie hatten ihre heid­nischen Abgöt­ter, denen sie dienten, und wollten nur etwas Neues von Paulus hören. Nicht desto weniger ging das Wort in ihre Ohren hinein und drängte sich in jene, die einen guten Grund hatten, so daß sie sich später noch bekehrt haben, als sie mehr von Chri­stus pre­di­gen hörten. So wurden am selben Orte noch viele Tausend von ihnen bekehrt, als sie das Wort noch mehr ergriff. Auf diese Weise sind auch später noch viele von denen bekehrt wurden, die Petrus am Pfingst­tag hörten und an diesem Tag ver­spot­te­ten. Denn als ihnen das Wort noch mehr (und tiefer) hin­ein­schallte, kam die Stunde ihres inner­li­chen Hörens. Gleich­wie Longino (der römi­sche Haupt­mann), der Chri­stus in die Seite stach, auch erst die Stunde seiner Bekeh­rung fand, als er von vielen sagen hörte, daß Chri­stus der Sohn Gottes wäre. Und so wurde er ein Mär­ty­rer um Christi willen, wie die His­to­rien berich­ten.

12.12. Deshalb sollte man hier nicht sagen, Lydia sei vor anderen seit Ewig­keit hierzu ver­ord­net (und bestimmt) worden, so daß nur sie allein Paulus erhören konnte. Doch sie war diesmal in gött­li­cher Berei­tung und wollte gern den wahren Grund von Gott erken­nen. Ihr Herz sehnte sich danach, und darum tat ihr Gott das Herz auf. Die anderen aber waren diesmal noch nicht berei­tet. Doch weil der Heilige Geist begann, an ihr Herz anzu­klop­fen, faßten sie es nur in die Ohren, bis sie ihm auf­ta­ten und darüber nach­dach­ten und in der Schrift forsch­ten, ob es sich auch so ver­hielte, wie Paulus sagte (Apg. 17.11). Wie auch von den Ephe­sern berich­tet wird: Als sie das Wort mehr hörten, da hatten sie schon eine hung­rige Tür des Herzens offen, so daß Chri­stus mit seinem Wort Raum hatte.

12.13. So ging es mit all den Heiden und auch mit den Juden, welche Chri­stus zuerst ver­spot­te­ten, als er am Kreuz hing. Als sie aber sahen, was da geschah, schlu­gen viele von ihnen an ihre Herzen, kehrten sich um und sagten: »Wahr­lich, dies ist ein frommer Mensch und Gottes Sohn gewesen. (Luk. 23.47)«

12.14. Dies geschah jenen Juden, deren inner­li­cher Grund diesmal offen­stand. Ihnen tat Gott die ein­ver­leibte Gnade im Geist Christi auf. Wie man auch in den His­to­rien viel findet, daß mancher Mensch in seiner ein­ge­bil­de­ten heid­nischen Bild­lich­keit lange Zeit Chri­stus ver­spot­tete und doch endlich bekehrt wurde, als er in den ernsten Grund seiner selbst gegan­gen war und ver­ste­hen konnte, was doch die ver­meint­li­chen Fabeln von Chri­stus in Wahr­heit besagen.

12.15. Denn sobald das Herz von der Bild­lich­keit still­steht und sich in den Grund seiner selbst schwingt, da dringt die Stimme Christi im Wort hinein und klopft im inner­sten Wesen der Seele an.

12.16. Doch die Ein­bil­dung des irdi­schen Wesens behin­dert das Herz, so daß es Gott nicht still­ste­hen und in seinen inner­li­chen Grund kommen kann, wo Gott lehrt und hört. Denn Gott selbst ist doch an allen Orten und durch alles gegen­wär­tig, wie geschrie­ben steht: »Bin ich es nicht, der alles erfüllt? (Jer. 23.24)« Wozu müßte sich die Seele dann anders­wo­hin schwin­gen, um Gott zu hören, als eben nur in ihren Abgrund (der gei­sti­gen Tiefe)? Da ist und wohnt Gott seit Ewig­keit in Ewig­keit. Doch nur in der Kreatur kann er offen­bar werden. Dazu steht er im Geist Christi in diesem inner­li­chen Grund und klopft an die Seele an. Wenn sich nun die Seele zu ihm wendet, dann macht ihr Chri­stus selbst die Gna­den­tür auf und zieht bei ihr ein und ißt das Abend­mahl mit ihr und sie mit ihm (Offb. 3.20).

Erklärung des Spruchs von Matth. 13.11 und Luk. 8.10

12.17. An diesen Stellen steht: »Euch ist gegeben, das Reich Gottes zu erken­nen, den anderen aber in Gleich­nis­sen, so daß sie davon hören, aber es nicht erken­nen.« Und auch: »Er legte ihnen das Gleich­nis aus, und den anderen nicht.«

12.18. Hierin liegt nun der Ver­stand so tot, daß er ohne das gött­li­che Licht nichts sieht, und meint, Chri­stus habe es den anderen nicht gönnen wollen und sie wären dessen nicht wert gewesen, auch wenn ihm das Volk nachzog und ihn mit hung­ri­ger Begierde lehren hörte. Aber hier ist die (ganz­heit­lich erken­nende) Ver­nunft etwas anderes als das ABC (des Ver­stan­des­wis­sens). Denn Chri­stus sagte zu seinen Jüngern: »Mein Vater will euch einen anderen Tröster senden, den Geist der Wahr­heit, der vom Vater ausgeht. Wenn er kommen wird, der wird euch an all dessen erin­nern (zur inneren Erkennt­nis), was ich euch gesagt habe, denn von dem Meinen wird er es nehmen und euch ver­kün­di­gen. (Joh. 16.13)«

12.19. Es sollte also in Gottes Gerech­tig­keit nicht des Vaters Stimme, die in Chri­stus spricht, in die Herzen und Ohren der Laien und Zuhörer ein­ge­hen, aus­ge­nom­men einige, durch die der Vater Wunder wirken wollte, sondern jene Stimme sollte in sie ein­ge­hen, welche der Heilige Geist aus Christi Leiden, Tod und Auf­er­ste­hung mit­brachte, nämlich die Stimme der offenen Gna­den­tür.

12.20. Denn vor dem Leiden von Chri­stus war die Stimme des Hei­li­gen Geistes in Chri­stus noch in Gottes Gerech­tig­keit als sein Gesetz. Aber in Christi Tod wurde das Gesetz der Gerech­tig­keit Gottes erfüllt. Also ging durch die Erfül­lung danach der Heilige Geist im größten Erbar­men durch Christi Wunden, Blut und Tod im Geist von Chri­stus aus. Diese Stimme sollten die armen Sünder hören, die ihm mit Begierde nach­zo­gen. Den Jüngern aber wurde des Vaters Stimme in Gottes Gerech­tig­keit gegeben, so daß sie diese aus Chri­stus hören sollten. Denn sie sollten vor allen mit dieser feu­ri­gen Gerech­tig­keit angetan werden, in der des Vaters All­macht stand, nämlich der see­li­sche Grund. Danach wurde ihnen am Pfingst­tag der Heilige Geist aus der Gna­den­liebe durch Chri­stis Erfül­lung der Gerech­tig­keit in die feurige Gerech­tig­keit des Vaters gegeben.

12.21. Als das geschah, wurden in ihnen die Zungen durch des Vaters Gerech­tig­keit zer­teilt, und der Geist Christi ging durch die Zer­tei­lung in Gottes Gerech­tig­keit mit der Liebe Flamme aus. Und das geschah ihnen darum, damit sie im Geist des Geset­zes und Evan­ge­li­ums von der Gnade im Geist gegrün­det würden, denn sie sollten Wunder tun. Denn so kommt die Kraft der Wunder aus des Vaters All­macht und Eigen­schaft, und nicht durch die Eigen­schaft der Liebe und Demut, welche nur leiden soll und sich in Gottes Gesetz und der Gerech­tig­keit des Zorns hin­ei­ner­ge­ben, um den Zorn mit Lieben und Leiden zu erfül­len und auch in der Liebe des Erbar­mens zu wandeln, wie wir solches klar an Chri­stis Person sehen.

12.22. Wenn Chri­stus Wunder tun wollte, so betete er zuvor zu seinem Vater als in die feurige All­macht und Gerech­tig­keit. Als er aber des Vaters Gerech­tig­keit mit seiner Liebe und Demut in seinem Blut der Liebe-Tinktur des Namens Jesu erfüllt hatte, da wurde des Vaters zornige Gerech­tig­keit der Liebe Christi unter­tan. Und aus dieser Unter­tä­nig­keit sollten nach Christi Him­mel­fahrt nicht nur die Jünger, sondern auch die anderen Men­schen den Hei­li­gen Geist spre­chen hören und die Gleich­nisse Christi ver­ste­hen können, wie es dann auch so geschah, daß sie danach alle Geheim­nisse wohl ver­stan­den. Denn der Geist Christi öffnete ihnen durch seine Erfül­lung und Auf­er­ste­hung das (ganz­heit­li­che) Ver­ständ­nis, wie danach auch den beiden Jüngern auf dem Weg nach Emmaus und dem großen Volk, das nach seiner Auf­er­ste­hung den Geist Christi aus dem Mund der Apostel durch den rechten Sender aus Christi Leiden und Tod spre­chen hörte, so daß die Gleich­nisse ohne äußere Worte im Geist Christi zu spre­chen began­nen.

12.23. Darum lehrte Chri­stus, als er vor seinem Leiden auf Erden wan­delte, nur in (äußer­li­chen) Gleich­nis­sen, so daß sie den Geist Chri­stis nicht anders sehen sollten, als in des Vaters Gerech­tig­keit. Denn es war noch nicht der Grund, den er ihnen aus seiner Gnade schen­ken wollte, sondern der war es, der am Pfingst­tag aus seinem Ver­dienst kam, als er die Sünde getilgt und in Gottes Gerech­tig­keit ver­sie­gelt hatte (Matth. 13.34).

12.24. Die Men­schen sollten nicht alle in Wundern und Taten umher­ge­hen, wie die Jünger, welche dazu aus des Vaters Gaben bestimmt waren. Dazu sagte Chri­stus (spe­zi­ell über Judas): »Vater, ich habe keinen ver­lo­ren, die du mir aus deiner Gerech­tig­keit gegeben hast, als nur das ver­lo­rene Kind, das zuvor ver­lo­ren war, so daß die Schrift erfüllt würde. (Joh. 17.12)« Damit meinte Chri­stus die­je­ni­gen, die ihm sein Vater zur Ordnung und zum Amt des Ein­la­dens in sein Reich gegeben hatte. Aber die anderen sollten durch den Geist der Demut aus Chri­stis Liebe und seinem Prozeß des Leidens und Todes geboren werden und ihm in diesem Prozeß unter der Kreuz­fahne in Geduld nach­fah­ren und sich aus Gottes Gerech­tig­keit mit ihrer Demut im Geist Christi hin­ei­ner­ge­ben und auf­op­fern, aus dem auch das Morden der Juden und Heiden begann.

12.25. Denn durch das Blut der Chri­sten wurde Gottes Gerech­tig­keit im Zorn in das große Liebe-Erbar­men gebracht, so daß in Gottes Gerech­tig­keit solche Wunder und Taten in der Demut Christi bei den Chri­sten gesch­a­hen, was wohl jetzt eine Zeit­lang gefehlt hat, seit man den Geist Christi im Men­schen auf weiche Kissen und fette Bäuche in Macht, Pracht und Herr­lich­keit setzen wollte, der doch nur darum erschie­nen und offen­bar gewor­den ist, daß er leiden und Gottes Zorn in seiner Gerech­tig­keit mit der Hingabe seines Leidens erfül­len will.

12.26. Darum beschaue dich, du soge­nannte Chri­sten­heit, ob deine Gerech­tig­keit wirk­lich in der Geduld des Leidens Christi steht? Und ob du auch etwas Höheres in deinem Chri­sten­na­men suchst, nämlich daß Chri­stus mit seiner Liebe in seinem Leiden und Tod in dir offen­bar werde und du allein begehrst, seinem Vorbild ähnlich zu werden, mit dem er Gottes Gerech­tig­keit erfüllt hat.

12.27. Beschaue dich doch nur! Suchst du nicht nur Aus­flüchte und deckst das Leiden Christi über dein heid­nisches und abgöt­ti­sches Bild? Was tust du, oh ver­meint­li­che Chri­sten­heit?! Mit Dis­pu­tie­ren und For­schen willst du ein Christ sein, und Fremd­spra­chen sollen dich zum Apostel machen. Strei­ten, Jammern und Zanken ist dein apo­sto­li­sches Herz, dahin­ter nichts als deine eigene Ehre steckt, voller Sucht des schwa­r­zen Teufels. Wo hast du das Leiden und die Geduld Christi in seinem Gehor­sam hin­ge­tan? Oh du Bös­ar­tige, siehe, es kommt ein Bote aus Gottes Gerech­tig­keit und fordert, dich Treu­lose mit deinem ange­häng­ten Chri­sten­na­men durch Feuer und Schwert zu ver­til­gen, um seine wahren Kinder des Gehor­sams in seiner Liebe zu offen­ba­ren. Das wirst du bald erfah­ren. So reden wir, wie wir sollen. Amen.

Von den Worten Christi: »Vater, vergib ihnen!«

12.28. Es werden auch die Worte Christi am Kreuz mit ein­ge­wor­fen, als er sagte: »Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun. (Luk. 23.34)« — Erklä­rung: Wie bereits oben erklärt wurde, waren den Juden die Geheim­nisse vom Reich Christi und der wahren Recht­fer­ti­gung des armen Sünders vor Gott nicht eher offen­bar, bis die Recht­fer­ti­gung im Blut Christi gesche­hen war. Also sollten nun die­je­ni­gen, welche der Vater zum Werk­zeug und Prozeß Christi aus­er­ko­ren hatte, zuvor nicht wissen, was sie taten. Aber nachdem sie es getan hatten, tat ihnen Gott das Ver­ständ­nis zur Bekeh­rung auf. Darum bat Chri­stus des Vaters Gerech­tig­keit, die diese Mörder und Blut­rich­ter im Zorn ver­schlin­gen wollte, daß Gottes Gerech­tig­keit ihnen in Christi Blut ver­ge­ben möge.

12.29. Niemand kannte den Welt­hei­land wahr­haft, auch die Apostel selber nicht, bis auf die Offen­ba­rung nach seinem Tod. Und man soll nicht sagen, Gott habe diese Männer im Beson­de­ren dazu ver­stockt, daß sie Chri­stus nicht erken­nen konnten. Nein, es kannte ihn wohl keiner wahr­haft und wußte, was sein Amt war, bis nach seiner Erfül­lung dessen, darum er kommen war.

12.30. Diese Männer, welche Chri­stus ver­ur­teil­ten und töteten, die saßen im Amt des Geset­zes der Gerech­tig­keit Gottes. Das Gesetz als Gottes Gerech­tig­keit tötete Chri­stus. Sie aber meinten, sie taten Gott einen Dienst damit und eifer­ten im Gesetz von Gottes Gerech­tig­keit, das sie auch zum Werk­zeug der Erfül­lung des Geset­zes in Chri­stus als des Geset­zes Amt­leute aus­er­ko­ren hatte.

12.31. Wie auch Saulus, so daß er im Gesetz der Gerech­tig­keit Gottes mit wahrem gött­li­chem Eifer eiferte, wie es das Gesetz erfor­derte, bis ihn die Erfül­lung des Geset­zes im Eifer seines Vor­ha­bens ergriff und ihm andeu­tete, daß dieser Eifer im Gesetz mit Blut erfüllt worden sei. Er sollte nun zukünf­tig nicht mehr im Gesetz der Gerech­tig­keit des Vaters im Feuer eifern, sondern in der Erfül­lung in der Liebe Christi.

12.32. Denn das sind nicht die größten Sünder, die Chri­stus gekreu­zigt haben, denn sie sollten es vermöge des Amtes im Gesetz tun, das sie trugen. Sondern das sind viel­mehr die größten Sünder, die nach der Erfül­lung des Geset­zes Chri­stus spotten und in seinen Glie­dern töten, und auch selber in Sünde tot­blei­ben, nachdem ihnen in der Erfül­lung des Geset­zes schon die Gnade in der gei­sti­gen Kraft mit Wundern und Taten ange­bo­ten wurde. Aber sie stopf­ten ihre Ohren zu und läster­ten nur dagegen. Und so läster­ten sie dem Hei­li­gen Geist im Ver­dienst Christi in seiner herr­li­chen Offen­ba­rung und ange­bo­te­nen Gnade.

12.33. Darum sollen wir die Schrift recht ansehen und nicht von einer beson­de­ren Ver­sto­ckung spre­chen, wenn Chri­stus sagte: »Sie wissen es (noch) nicht, was sie tun.« — Es wußte keiner, wer Chri­stus war, bis zu seinem Tod, da erkann­ten sie ihn erst.

12.34. Wenn aber nun danach noch einer mit den Worten Christi sagen wollte: „Ich tue dies und das und weiß nicht, was ich tue. Gott hat mich so ver­stockt, daß ich es tun muß.“ Oder auch: „Ich muß stehlen und lügen, auch wuchern, geizen und zürnen und damit meinen Stolz treiben.“ Der betrachte sich achtsam selbst, was er ist und ob er nicht ein Kind des Teufels sei, der ihn mit solcher Ein­bil­dung ver­stockt habe. Wenn ihn Gott so ver­stockt hat, daß er solches tun muß, dann ist das Gesetz seiner Gerech­tig­keit von ihm abge­fal­len und auch die Lehre des Evan­ge­li­ums, denn er tut, was er tun soll und muß, und so kann es unver­meid­lich nicht anders sein. Welches doch alles gegen das Gesetz der Gerech­tig­keit des Vaters und gegen das Gesetz des Sohnes in seinem Evan­ge­lium läuft, und er keinen Beweis dafür hat, mit dem er sich ent­schul­di­gen kann, wenn ihn Gottes Wahr­heit als einen Lügner in die Hölle wirft, deren Kind er im ergrif­fe­nen Zorn Gottes auch ist, nämlich aus dem Vater der Lügen geboren, wie Chri­stus vom Satan sagte (Joh. 8.44).

12.35. Mehr noch wirft der Ver­stand ein: »Chri­stus bat für Petrus, daß sein Glaube nicht aufhöre. (Luk. 22.32)« Warum auch nicht für die anderen, so daß deren Glaube nicht aufhöre? Also muß ja ein Vorsatz sein, sagt der Ver­stand.

12.36. Erklä­rung: Wie schon erklärt wurde, emp­fin­gen Petrus und die anderen Apostel den Grund des Glau­bens aus Chri­stis Stimme vor der Erfül­lung des Geset­zes. Doch ihr Glaube ruhte noch im Gesetz des Vaters, nämlich im Geist der Gerech­tig­keit Gottes. Darum ver­sprach ihnen Chri­stus, daß er ihnen einen anderen Tröster senden werde, nämlich den Geist der Wahr­heit, der den Glauben aus Christi Erfül­lung und Tod sowie seiner Auf­er­ste­hung und Wie­der­brin­gung nehmen würde, und der würde bei ihnen bleiben und sie in alle Wahr­heit führen, und es von dem Seinen nehmen und in ihnen ver­kün­di­gen.

12.37. Der erste Glaube wurde ihnen vom Vater gegeben, als er sie zu seinen Jüngern machte, und darin lag noch Gottes Gerech­tig­keit im Zorn. Diesen Glauben begehrte der Satan zu ver­su­chen und zu durch­drin­gen, ob es der sei, der ihm sein Reich im Men­schen nehmen und die Hölle zer­stö­ren solle und wolle. Doch dieser Glaube im Zorn Gottes konnte den wahren Test der Feu­er­probe noch nicht beste­hen. Darum bat der Name Jesus für sie, daß doch dieser Grund in ihnen nicht aufhöre, darin sie danach im Glauben und der Liebe und Demut Wunder tun sollten. Sonst wären die Wunder nicht so feurig über Leben und Tod gesche­hen, nämlich über Gottes Gerech­tig­keit, welche die Liebe im Blut Christi über­wand.

12.38. Aber den anderen war dieser Glaube noch nicht gegeben, denn sie waren keine Apostel, sondern mußten auf die Ver­hei­ßung warten. Dafür wurde ihnen der Gna­den­glaube gegeben, und damit bittet Chri­stus auch für sie, wie für Petrus, daß ihr Glaube nicht aufhöre, wie geschrie­ben steht: »Er sitzt zur Rechten Gottes und ver­tritt uns.« Und er bittet unauf­hör­lich die Gerech­tig­keit Gottes mit unaus­sprech­li­chem Seufzen für uns in uns selbst, damit wir doch einmal lernen mögen, die Schrift wahr­haft zu erken­nen und zu ver­ste­hen und vom unnüt­zen Geschwätz ab und in den Grund der Wahr­heit gehen!

12.39. So soll nun niemand sagen, Chri­stus bitte nicht für alle Men­schen, wie er für Petrus bat, so daß ihr Glaube nicht aufhöre, denn er ist das wirk­li­che Bitten als das Gebet in uns selbst. Was gaukeln wir denn lange mit solchen Ein­wür­fen? Wir sollten sie auf Wunsch erklä­ren und wahr­haft erken­nen, denn als Chri­stus sagte »Vater, vergib ihnen, denn sie wissen (noch) nicht, was sie tun.«, da bat er für alle, die ihn noch nicht kannten, aber noch ken­nen­ler­nen würden.

Die Bedeutung der Figur von Judas

12.40. Daß aber ein­ge­wor­fen wird, Judas ließ er ver­za­gen, dazu betrachte die Schrift, was sie von Judas sagt. Denn Chri­stus spricht: »Ich habe derer keinen ver­lo­ren, die du mir gegeben hast, außer das ver­lo­rene Kind, damit die Schrift erfüllt würde (Joh. 17.12)«, die da sagt: »Der mein Brot ißt, der tritt mich mit Füßen. (Psalm 41.10)« Siehst du nicht, daß Chri­stus ihn ein ver­lo­re­nes Kind nannte, der schon zuvor eine Distel war, die der Zorn in Gottes Gerech­tig­keit in sich selbst zu seinem Leben geboren hatte?

12.41. Also mußte dieser Judas zu einer (gleich­nis­haf­ten) Figur und zum Ver­rä­ter Christi ein Apostel genannt werden, um anzu­deu­ten, was für Leute zukünf­tig unter Chri­stis Lehre sein würden, wie sie das Brot des Kelchs Christi unter dem Schein großer Hei­lig­keit essen werden, und doch nur Chri­stus in seinen Glie­dern ver­ra­ten und zum Tode ver­ur­tei­len helfen, wie solches lange Zeit die Diener der anti­christ­li­chen Kirchen in den Sekten getan haben und noch heute tun, welche die wahren Chri­sten nur ver­ra­ten und sie ver­leum­den und Chri­stus kreu­zi­gen und töten helfen.

12.42. Also sagt Chri­stus, daß dadurch die Schrift erfüllt werden müsse, die von Chri­stus andeu­tet, daß er in seinen Glie­dern stets so ver­ra­ten und getötet werden sollte, damit auch stets Gottes Gerech­tig­keit in den Glie­dern Chri­stis bis ans Ende der Welt erfüllt werde. Also müssen diese Judas-Brüder ein Werk­zeug der Gerech­tig­keit Gottes im Zorn dazu sein, und müssen mit unter die Apostel gezählt werden, so daß man ihnen glaubt, sie seien Apostel.

12.43. Sie müssen den apo­sto­li­schen Beruf von Men­schen haben und an Christi Stelle sitzen und das Brot Christi essen, auf daß ja Chri­stus in seinem Prozeß in seinen Glie­dern immer­dar ver­ra­ten werde und der Prozeß Christi nicht aufhöre, bis er wie­der­komme und seine Braut heim­hole. Denn diese Judas-Brüder dienen auch Gott in seiner stren­gen Gerech­tig­keit, damit diese stets im Blut Christi in seinen Glie­dern erfüllt werde. »Denn der Gott­lose ist Gott ein guter Geruch zum Tode, und der Heilige zum Leben. (2.Kor. 2.15)«

12.44. Weil nun Gott ein zor­ni­ger und auch ein lieber Gott ist, so mußte und muß noch alle­zeit diese Figur in Chri­stis Amt neben der anderen stehen, auf daß eine die andere treibe und sie inein­an­der offen­bar werden, zum Lob der Herr­lich­keit Gottes am Tag seiner Erschei­nung.

12.45. Auch hier kann niemand mit Grund sagen, daß Gott Judas aus beson­de­rem Willen und Vorsatz ver­stockt habe, so daß er sich nicht hätte bekeh­ren können. Sondern die Gerech­tig­keit Gottes im Zorn hatte ihn ergrif­fen und in eine Distel for­miert (bzw. „infor­miert“) und geboren, noch ehe er ein Apostel war, sogar noch im Samen, bevor die Seele geboren wurde, nämlich aus ange­erb­ter Sünde, weil Gott bis ins dritte und vierte Glied (der Gene­ra­tio­nen) straft.

12.46. Also stellt Gottes Gerech­tig­keit mit Judas eine (gleich­nis­hafte) Figur dar, wie der Mensch zur Ver­damm­nis (bzw. Über­win­dung) des Todes Chri­stus in Gottes Gerech­tig­keit zum Tode offen­ba­ren sollte, damit er in der Gerech­tig­keit für das Volk der Sünde sterben und der Gerech­tig­keit genug­tun solle. So stellte der Zorn mit Judas seine eigene Figur neben Chri­stus in sein Amt, so daß man erken­nen sollte, es wäre Gottes Wille, daß sein Zorn im Men­schen getilgt werden solle. Denn es bliebe sonst des Zorns eigener Wille in Gottes Gerech­tig­keit (als ein Zentrum zur Offen­ba­rung Gottes, wie bereits zuvor vom Zentrum erklärt wurde) nur in sich selber wohnend.

12.47. Wenn aber einer fragen wollte: Was kann ein Kind im Mut­ter­leib dafür, daß es eine Distel wird? Dem sei gesagt, daß es der Wurzel Schuld sei, welche die Distel selbst ist, wie auch Chri­stus sagte: »Ein schlech­ter Baum kann keine guten Früchte bringen. (Matth. 7.18)« Der Zorn Gottes will auch krea­tür­lich sein, aber nicht aus Gottes Vorsatz, sondern aus dem Vorsatz des Grimms der ewigen Natur selbst, der aber nicht Gott, sondern Grimm und wie eine Ursache des Feuers ist, daraus das Licht offen­bar wird. Siehst du allhier nichts, dann rate dir Gott!

12.48. Wenn man aber sagen wollte, Judas sei sein Ver­bre­chen leid gewesen, das ist wohl wahr. Ist es doch dem Teufel auch leid, daß er kein guter Engel ist, sondern ein Teufel und nichts anderes sein kann. So verzagt er an der Gnade Gottes, und das ist seine ewige Hölle.

12.49. Also war es auch Judas leid, daß er von Gottes Gnade ver­sto­ßen war. Aber der Gnade begehrte er auch nicht, denn der Quell zum Gnade-Begeh­ren war nicht in ihm. Er war nicht aus dem Glauben geboren, als aus dem ver­hei­ße­nen Samen. Und wenn er auch aus der­sel­ben Natur kam, in welcher der Glaube ver­in­ner­licht liegt, und auch das ein­ver­leibte Wort im Abgrund der Seele hatte, so hatte aber seine Seele schon eine Gestalt der Fin­ster­nis, welche in der Gnade ganz tot und gar untüch­tig zum Leben war. Denn wenn auch eine Distel mit Honig gepflanzt würde, so wüchse doch nur eine fette Distel daraus. Diesen gehört nicht die Gnade, denn Chri­stus sagte seinen Jüngern: »Nehmt hin und trinkt! Das ist mein Blut, das für euch und für viele (andere) ver­gos­sen wird.« Im Blut war die Tinktur (aus dem Meer der Ursa­chen). Doch die Sonne gibt ihre heilige Tinktur nicht der Distel, die ein falsches Leben für diese Tinktur hat. Sie gibt ihr wohl Erfah­rung und Wesen, aber des Klein­ods (der Gnade) ist die Distel nicht fähig. Sie zieht aus der Sonne nur die Eigen­schaft, die ihr gleicht und ihr dient. So ist es auch hier zu ver­ste­hen, wenn St. Paulus sagt: »Darum, daß ihr den Leib des Herrn nicht unter­schei­det (bzw. erkennt), emp­fängt ihn der Gott­lose zum Gericht (1.Kor. 11.29)«, wie die Distel die Sonne.

Das Gleichnis der Blindgeborenen

12.50. Ferner wirft der Ver­stand bezüg­lich des Blind­ge­bo­re­nen ein, als die Jünger Christi fragten »Wer hat gesün­digt, dieser oder seine Eltern? (Joh. 9.2)«, daß Chri­stus ihnen zur Antwort gab: »Es haben weder seine Eltern noch dieser gesün­digt, sondern (es geschah,) damit die Werke Gottes offen­bar würden.«

12.51. Erklä­rung: Gott hat das Reich dieser Welt in Zeit, Ziel, Maß und Gewicht ein­ge­schlos­sen (Weis. 11.21), und so stehen die Werke Gottes in einer wir­ken­den Gestal­tung. Doch wenn die Gestal­tung offen­bar werden soll, dann steht auch das Selbst da, darin und damit es offen­bar werden soll.

12.52. Weil Chri­stus in diesem gläu­bi­gen Blind­ge­bo­re­nen vor seinem Leiden und seiner Erfül­lung des Geset­zes der Natur offen­bar werden sollte, so mußte ihn das Gesetze mit den Augen der Natur zuvor töten, auf daß ihm Chri­stus die Augen des Glau­bens auftun konnte, damit danach diese Glau­bens-Augen auch der Natur ihre Augen durch die Gnade auftun. Er war eine gleich­nis­hafte Figur, wie wir in Adam an Gott blind gewor­den waren und wie wir in Chri­stus wieder sehend würden. Denn diesem Blinden kam seine Blind­heit nicht aus beson­de­rer ange­erb­ter Sünde, denn er war ein Glau­bens-Samen, in dem Chri­stus mit seiner Anneh­mung der Mensch­heit rege gewor­den war, darin er auch an ihn glaubte. Aber dieses inner­li­che Glau­bens-Sehen aus Chri­stus galt noch nicht. Er sollte erst durch dessen mensch­li­che Stimme sehend werden.

12.53. Denn als Jesus Mensch wurde, da wurde das Mensch­li­che in Gottes Sehen geboren. Aber das Gesetz Gottes hielt dieses Sehen (bzw. gött­li­ches Bewußt­sein) in den armen Sündern noch gefan­gen, bis unsere Augen aus des Geset­zes Erfül­lung durch seinen Tod sehend wurden. Damit nun dieser aus dem Glau­bens-Samen im Mut­ter­leib durch Christi Ein­ge­hung und Offen­ba­rung in der Mensch­heit sehend werden konnte, tötete die Natur sein (kör­per­li­ches) Sehen, so daß er mit dem Glauben nicht durch das Licht der Natur sehen mußte, denn es war Gottes Gerech­tig­keit im Gesetz der Natur noch nicht gesche­hen (und erfüllt).

12.54. Also mußte dieser blind geboren werden, auf daß das gött­li­che Auge im Glauben ihn sehend machte, nämlich durch das Ein­spre­chen des hei­li­gen Namens „Jesu“, damit die Herr­lich­keit Gottes offen­bar würde. Deshalb sollte man nicht sagen, daß dieser Blinde durch einen beson­de­ren Vorsatz blind geboren worden sei, sondern er war einer aus der Wurzel des Glau­bens-Samens, und diesen Glauben sollte der Name „Jesu“ als Gottes Licht in der Liebe sehend machen. Er war einer im Uhrwerk (bzw. „Zeit-Werk“) Chri­stis, der zu seinem Prozeß von Gott dem Vater an Chri­stus gegeben wurde, gleich­wie auch die Pha­ri­säer im Uhrwerk des Geset­zes der Gerech­tig­keit Gottes mit zum Prozeß Christi kamen (und wirkten).

Die falschen Propheten

12.55. So wird auch oft der Spruch in den Ver­stand gewor­fen, um zu bewei­sen, Gott wolle, daß die Men­schen ver­führt und ver­dammt würden, wenn Chri­stus spricht: »Es werden falsche Chri­stis und falsche Pro­phe­ten auf­ste­hen, so daß in Irrtum, soweit es möglich wäre, auch die Aus­er­wähl­ten ver­führt würden. (Matth. 24.24)«

12.56. Erklä­rung: Dieser Text sagt, sie werden »auf­ste­hen«. Er sagt aber nicht, daß sie von Gott gesandt seien, viel weniger aus Chri­stus, dem alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben war.

12.57. So sollten diese falschen Pro­phe­ten aus dem Vorsatz gött­li­chen Zorns wie aus dem Eifer der Gerech­tig­keit ent­ste­hen und das Herz der falschen Maulchri­sten ver­füh­ren, welche sich „Chri­sten“ nennen. Diese sollten durch diesen ver­bit­ter­ten Geist gött­li­chen Zorns im (Ent­wick­lungs-) Prozeß Christi ver­sucht werden, ob sie den Gei­stern der Lügen glauben, dieweil sie sich „Chri­sten“ nennen, aber Chri­stus nicht in ihnen ist, weil sie Kinder des Zorns sind. So sollten sie ihre Bilder der Greuel und falschen Deu­te­lei dar­stel­len, damit ihnen die Kinder des falschen Namens „Christ“ mit Christi Pur­pur­man­tel bedeckt anhin­gen und sich die wahren Chri­sten von ihnen abson­der­ten, auf daß erkannt würde, wer Chri­stus sei. Auch sollte im Prozeß Christi durch die falschen Pro­phe­ten mit Beraten, Töten und Leiden offen­bar werden, daß Chri­stus von den Pha­ri­sä­ern und Heiden wegen ihres falschen Got­tes­dien­stes immer­dar getötet würde.

12.58. Denn Gottes Gerech­tig­keit fordert die Kirche Christi im Blut und bildet immer­dar eine Ursache für falsche Pro­phe­ten und Chri­sten. Und diese falschen Pro­phe­ten töten mit den Heiden als Tyran­nen ohne Unter­laß Chri­stus in seinen Glie­dern und opfern ihn der Gerech­tig­keit Gottes, dadurch Gottes Zorn in den wahren Chri­sten getötet wird.

12.59. Wenn man heute diese falschen Pro­phe­ten erken­nen will, wer sie sind, so sehe man nur jene an, die sich ihre Meinung aus den (toten) Buch­sta­ben zusam­men­ge­faßt und statt­li­che Schrif­ten voller Schmä­hung und Knüp­peln des Zorns Gottes gesetzt haben, wie eine Sekte die andere in die Augen schlägt und als falsch ver­schreit. Doch leben diese Schrei­hälse einer wie der andere und schrei­ben nur zu ihren eigenen Ehren, damit sie als hoch­ge­lehrte Leute ange­se­hen werden, auf die alle Welt sehen soll, daß sie Chri­stus sind. Aber sie sind nur Titel- und Maul-Chri­sten ohne die Gnade, leben auch ganz ohne Chri­stis Prozeß nur in ihren Gelü­sten des Flei­sches und dichten täglich mehr, wie sie Ränke (Intri­gen) eines neuen Ordens- und Got­tes­dien­stes erden­ken können, dar­un­ter sie einen strah­len­den Schein bekom­men und man sie desto mehr ehrt und mit Reich­tum zur Bauch­fülle ihres gött­li­chen Bauch-Körpers beschenkt.

12.60. Diese haben nicht Christi Geist in sich, sind auch keine Apostel Chri­stis, sondern alle mit­ein­an­der nur falsche Pro­phe­ten, welche aus dem Buch­sta­ben ohne Wissen (bzw. Weis­heit) deuten. Denn was sie sagen, das wissen und glauben sie selber nicht, und sind eben die rei­ßen­den Wölfe, von denen Chri­stus sagt, sie haben nicht Chri­stis Wissen in sich und weis­sa­gen trotz­dem.

12.61. Denn von denen, die in Chri­stus sind, sagte er, sei es nicht möglich, daß sie ver­führt werden können. Das sind nun diese, in denen Chri­stus Mensch gewor­den ist. Sie sind nach dem inneren Grund in Chri­stus im Himmel und in Gott, und sie hören Chri­stus in sich spre­chen, denn sie hören nur Gottes Wort und nicht die falschen Pro­phe­ten. Wenn man diese falschen Pro­phe­ten jetzt in allen Sekten aus­jä­ten wollte, dann würde die apo­sto­li­sche Schar klein werden, die sich Apostel nennen.

12.62. Darum sollte man niemals sagen, daß Gott diese falschen Pro­phe­ten dazu bestimmt hat, daß er den Men­schen, die sonst zur Selig­keit kommen könnten, die Selig­keit nicht gönnen wollte. Wie der Ver­stand auch irr­tüm­lich meint, daß sich Gott einen Teil der Men­schen zur Selig­keit und den anderen zur Ver­damm­nis bestimmt habe, und das wolle Gott so haben, und darum sendet er ihnen kräf­ti­gen Irrtum, nur damit sie fallen müssen und er seinen Zorn an ihnen bewei­sen könne.

Aufruf zur Wahrhaftigkeit

12.63. Ihr lieben Brüder, die ihr mit solchem Wahn ver­wirrt seid, wir raten euch: Lehrt keinen Wahn, ver­si­chert euch dessen zuvor in Christi Geist aus dem inneren Grund, sonst werdet ihr in Gottes Gerech­tig­keit unter die falschen Pro­phe­ten gezählt und ergrif­fen. Habt ihr nicht die Tür Christi in eurer Seele offen, daß ihr im Geiste Christi aus- und eingeht und wahre gewis­sen­hafte Weide für die Schafe findet, so daß ihr sie in Christi Gras weiden könnt, dann laßt es lieber bleiben.

12.64. Eure Schul­kunst, wenn ihr ein­an­der mit Worten des Ver­stan­des schlagt und über­win­det und danach solche Ver­stan­des-Errun­gen­schaft als Christi Wahr­heit schreibt und lehrt, das gilt euch nichts vor Gott. Denn Chri­stus nannte diese Diebe und Mörder, welche ohne seinen Geist und sein Wissen zu einer anderen Tür ein­stie­gen, nämlich durch (gedank­li­che) Ver­stan­des-Schlüsse ohne Christi Wissen und Willen. Seid ihr nicht mit Christi Geist gewapp­net, so zieht nicht in den Krieg gegen einen so mäch­ti­gen Feind wie den Teufel und Gottes Gerech­tig­keit im Zorn. Ihr werdet hier mit euren Ver­stan­des-Schluß­fol­ge­run­gen ohne das Blut Christi in euch nichts gewin­nen, sondern durch Gottes strenge Gerech­tig­keit werdet ihr nur in euren Ver­stan­des-Schlüs­sen gefan­gen und zu falschen Pro­phe­ten im Zorn Gottes erwählt.

12.65. Denn keiner ist ein Prophet, der nicht im großen Uhrwerk der gött­li­chen Ordnung im aus­ge­spro­che­nen Wort als ein Ziel der Zeit aus Gottes Gerech­tig­keit geboren wurde, so daß durch dieses Ziel der Heilige Geist Gottes in gött­li­cher Ordnung spricht. Er muß ein Ziel im Uhrwerk im Myste­rium Magnum sein, durch das der Geist Gottes auf ein anderes (höheres) Ziel der Offen­ba­rung deutet. Wie auch die Pro­phe­ten solche waren und noch heute sind, die im Ziel des großen Uhr­werks durch die Gnaden-Vor­se­hung in Jesus Chri­stus stehen, weil uns Gott in Jesus Chri­stus vor der Welt Grund (bzw. in der Grün­dung der Welt) vor­ge­se­hen und gesehen hat. Er muß in Gottes Gerech­tig­keit mit seinem pro­phe­ti­schen Geist ver­in­ner­licht stehen. Und eben in diesem Ziel, darin Gott den Namen seiner Liebe in die Gerech­tig­keit hin­ein­ver­se­hen hat, auf daß er aus dem Grund des Geset­zes der Gerech­tig­keit des gött­li­chen Vor­sat­zes und dann auch aus dem Grund der vor­ge­setz­ten Gnade geboren sei, so daß er das Gesetz als Gottes Gerech­tig­keit und auch das Evan­ge­lium als Gottes Liebe und des Geset­zes Erfül­lung lehren kann.

12.66. Dieser ist ein wahrer Prophet und kein anderer, denn er ist das Ziel eines Reiches im Myste­rium Magnum, dadurch und daraus die Ordnung der Reiche auf Erden ent­stan­den. Er ist sozu­sa­gen der Mund dieses Reiches. Weil er aber lehren muß, wie Gottes Gerech­tig­keit im Zorn mit der Gnade getötet werden soll und daß sich zuvor die Gnade dem Zorn zur Tötung der Gerech­tig­keit ganz hin­ei­ner­ge­ben müsse, so wird er auch im Prozeß Christi von den falschen Pro­phe­ten und Pha­ri­sä­ern der­sel­ben Gerech­tig­keit Gottes mit geop­fert. Denn das soll und muß so sein, damit sein Ziel auch im Blut Christi hin­durch vom Zorn geführt werde und das Ziel der Gerech­tig­keit in die Gnade gesetzt wird. Darum müssen die Pro­phe­ten Chri­stis Mär­ty­rer werden.

12.67. Dieses mögen alle wohl erken­nen, die lehren wollen und meinen, sie sind dazu berufen! Schaut eure Beru­fung in euch gut an, ob ihr auch von Gott in seinem Uhrwerk in Chri­stus berufen seid. Ob euch Chri­stus in euch mit seiner Stimme berufen hat, wenn nicht, so seid ihr nichts anderes als nur falsche Pro­phe­ten, die da unge­sen­det laufen und nicht zur Tür Christi in den Schaf­stall ein­ge­hen.

12.68. Daß ihr euch auf Men­schen­ruf stützt, das gilt wohl vor Men­schen, und Gott läßt sich das auch gefal­len, was Men­schen tun, wenn es in seiner Ordnung geschieht, beson­ders, wenn ihr euch durch Men­schen­ruf in Got­tes­ruf hin­ei­ner­gebt und auch bedenkt, wie ihr in eurem Men­schen­ruf des gött­li­chen Rufs fähig werden könntet. Wo das nicht ist und ihr nur im Men­schen­ruf in eigenem Willen bleibt, da sitzt ihr auf dem Stuhl der Pesti­lenz und seid Pha­ri­säer und falsche Pro­phe­ten. Und wenn ihr auch viele Hun­dert­tau­send wärt, so macht euch doch das Amt nicht zu Pro­phe­ten und Hirten Chri­stis, es sein denn, ihr geht durch Chri­stis leben­dige Tür ein. Auch wenn dies dem Pha­ri­säer nicht schme­cken wird, so ist doch die Zeit geboren und das Ziel vor­han­den, daß es offen­bar werden soll, und davor hilft keine Men­schen­list mehr. Weh dem Volk, das dieses ver­ach­tet! Es wird in Gottes Gerech­tig­keit im Eifer gefres­sen werden.

Die Bedeutung des Propheten Jona

12.69. So führt nun der Ver­stand auch den Pro­phe­ten Jona zu seinem Beweis an, daß Gott die Men­schen vor­sätz­lich zum Bösen und Guten zwinge, wie er Jona zwang, daß er nach Ninive gehen mußte.

12.70. Erklä­rung: Höre, oh Ver­stand, irre dich nicht! Gottes Geist läßt sich nicht vom Ver­stand richten. Jona war ein Prophet, geboren aus dem Ziel des Bundes, und stand in Chri­stis (gleich­nis­haf­ter) Figur, nämlich wie Chri­stus in den Zorn Gottes im Rachen des großen Wal­fi­sches gött­li­cher Gerech­tig­keit hin­ein­ge­wor­fen werden sollte, um diese zu erfül­len, wie er in das Meer des Todes ein­ge­hen sollte und wie ihn der Zorn Gottes, den er in diesem Wal­fisch des Todes über­wand, wieder leben­dig und ledig (befreit) aus sich aus­ge­hen lassen sollte, wie Jona aus dem Bauch des Wal­fi­sches.

12.71. Es war eine Figur Chri­stis und aus dem Ziel des großen Uhr­werks, aus dem Myste­rium Magnum und aus den beiden Vor­sät­zen Gottes geboren, nämlich aus seiner Gnade und aus seiner Gerech­tig­keit, und so wurde er als eine (gleich­nis­hafte) Figur dar­ge­stellt, nämlich zu einem Spiel des gött­li­chen Geistes. Denn der Geist in dieser Figur sah und deutet auf Chri­stus, wie sich die Mensch­heit Christi, nämlich unsere ange­nom­mene Mensch­heit, vor Ninive ent­set­zen würde, nämlich vor der Gefahr des Lebens, wie auch Chri­stus sagte, als dann die Zeit da war, daß er nach Ninive als in den Zorn Gottes gehen sollte: »Vater, ist es möglich, dann nehme diesen Kelch von mir. (Luk. 22.42)« Und deshalb verbarg er sich auch öfters vor den Pha­ri­sä­ern als den Nini­vi­ten, wie Jona vor Ninive.

12.72. So deutet diese Figur auch auf uns (Pro­phe­ten), wenn wir wie der arme Jonas dem Volk die Strafe und das Gericht Gottes ver­kün­den sollen und unser Leben unter ihnen um der Wahr­heit willen wagen müssen, und wie man dann Aus­flüchte sucht und sich auf das Meer der Welt begibt, unter die fetten Tage, vor Gottes Befehl flieht und still­schweigt aus Furcht vor den Nini­vi­ten, und wie dann der Wal­fisch von Gottes Zorn kommt und die Pro­phe­ten in seinen Rachen ver­schlingt.

12.73. Daß aber Jona mit Gewalt dazu getrie­ben wurde, deutet an, daß der Vorsatz des gött­li­chen Vaters in Chri­stus beste­hen sollte und mußte. Denn auch wenn sich Adam von Gottes Gehor­sam in die Bild­lich­keit dieser Welt abge­wandt hatte, so daß der Mensch dem großen Wal­fisch, nämlich dem Tode über­ge­ben war, sollte doch Gottes Vorsatz beste­hen und Adam in Chri­stus aus dem Bauch des Todes auf­er­ste­hen.

12.74. Das ist die Figur (und Bedeu­tung) von Jona, ihr lieben Brüder, und nicht euer ver­meint­li­cher Vorsatz und Zwang zum Bösen und Guten. Es ist eine Figur Chri­stis, darum laßt von solchen Schlüs­sen ab und lästert nicht dem Hei­li­gen Geist in seinen Wundern in der Figur Chri­stis durch die Andeu­tung irriger Mei­nun­gen, oder ihr werdet mit euren Schlüs­sen in das Meer von Gottes Zorn gewor­fen. Davor sollen und wollen wir euch in Liebe brü­der­lich warnen.


13. Kapitel - Zusammenfassung

Sum­ma­ri­scher Schluß all dieser Fragen

13.1. Schließ­lich führt der Ver­stand auch den Spruch Christi an, wenn er sagt: »Vater, ich habe deinen Namen den Men­schen offen­bart, die du mir von der Welt gegeben hast. (Joh. 17.6)« Damit will er bewei­sen, daß Chri­stus seinen Namen nie­man­dem offen­bare, den der Vater ihm nicht zuvor aus seinem Vorsatz gegeben habe, ob er wolle oder nicht.

13.2. Erklä­rung: Oh du gar jäm­mer­lich ver­blen­de­ter Ver­stand, wie bist du so blind! Weißt du nicht, was des Vaters Geben ist?! Es ist das Zentrum der Seele als des Vaters Willen in der Erfah­rung der ewigen Gerech­tig­keit, wo die Erfah­rung ent­we­der mit der Begierde des Greuels oder mit der Gnade gött­li­cher Liebe beladen wird, und dahin gibt (bzw. führt) sie das spre­chende Wort in Gottes Gerech­tig­keit, ent­we­der in die Wurzel einer Distel oder in die Wurzel des Glau­bens-Samens. Aus der Wurzel im Glau­bens-Samen wird Chri­stus offen­bar, denn es ist Chri­stis Wurzel, daraus ein Christ in Chri­stus geboren wird. Denen oder diesen Chri­sten­menschen hat Chri­stus von der Welt her sich immer­dar offen­bart und ihnen Gottes Namen gegeben, denn er selbst ist Gottes Name.

13.3. Diesen Text sollte man nicht so ver­ste­hen, als wenn Gott vor dem Anfang der Welt einen Beschluß gemacht hätte und den Beschluß in eine gewisse Ordnung und Zwang gesetzt, wieviel (Men­schen) er ihm (seinem Sohn Chri­stus) geben wollte und welche. Und dieser Beschluß könnte niemals über­schrit­ten werden, wie es der gefan­gene Ver­stand so ver­steht. Nein, nein, der Baum Christi ist uner­meß­lich (ohne ein bestimm­tes Maß bzw. Zahl), und auch Gottes Gnade und seine Gerech­tig­keit im Feuer sind alle beide uner­meß­lich. Denn hätte Gott ein bestimm­tes Ziel in Liebe und Zorn gesetzt, dann bestünde dieses in einer Meß­bar­keit und einem Anfang, und deshalb müßte man auch denken, daß es ein Ende nehmen würde. Nein, nein, der Baum der Erkennt­nis von Gutem und Bösem steht im ewigen Grund, in dem weder Zeit noch Ziel ist. Gottes Gnade in Chri­stus ist uner­meß­lich und von Ewig­keit, also auch das Reich der Natur im Myste­rium Magnum (dem großen Unbe­kann­ten bzw. Unge­stal­te­ten), aus dem sich die feurige Erfah­rung aus dem Willen des Ungrun­des offen­bart hat. Wie Chri­stus den Men­schen als eine Wurzel des Glau­bens-Samens im Anfang der Welt den Namen Gottes offen­bart hat, so auch bis ans Ende der Welt, denn dies sagte er auch zu seinen Jüngern, als sie ihn über das Ende der Welt befrag­ten: »Wie der Blitz aufgeht und bis zum Nie­der­gang scheint, so sollte auch die Zukunft des Men­schen­sohns sein. (Matth. 24.27)« Wie sich die Sonne den ganzen Tag allen Dingen hingibt und auf sie scheint und sich in alle Dinge hin­ein­drängt, sei es gut oder böse, so ist auch die gött­li­che Sonne Christi als das wahre Licht der Welt.

13.4. Chri­stus ent­zieht sich nie­man­dem mit seinem Licht der Gnade. Er ruft sie alle und erscheint mit seiner Stimme in ihnen, gar keinen aus­ge­nom­men. Aber sie hören und sehen ihn nicht alle, denn sie sind nicht in Gott. Die Erfah­rung des uner­gründ­li­chen Willens des Vaters der see­li­schen Kreatur hat sich in fremde Bild­lich­keit zu einer Distel der (eigen­wil­li­gen) Schlange hin­ein­ge­führt. Diese sieht und hört nichts, wenn Gottes Gerech­tig­keit in ihr spricht: „Tue recht, oder ich will dich töten, denn dies und das ist Sünde. Tue es nicht, oder du wirst von Gott ver­sto­ßen.“

13.5. Wenn dieses die Seele in sich hört, dann kommt der Teufel in seinem Schlan­gen­ge­bilde und spricht in die Erfah­rung: „Harre noch im Fleisch in dieser und jener Lust, wie in Geiz, Stolz, Neid, Zorn, Hurerei, Völ­le­rei und Spöt­te­rei! Es ist noch genug Zeit, um schließ­lich Buße zu tun. Sammle dir zuvor viele Reich­tü­mer, damit du der Welt nicht mehr beda­rfst, und dann tritt in ein frommes Leben ein. Dann kannst du einsam (unab­hän­gig) leben, ohne den Spott der Welt, und beda­rfst ihrer nicht.“

13.6. Auf diese Weise wird ein Tag und Jahr auf das andere gesetzt bis zur Stunde des Todes. Dann will man trotz­dem ein Gna­den­kind und selig sein, obwohl man doch die ganze Zeit in der Schlange gesteckt hat. Da soll dann der Prie­ster mit Gottes Leich­nam kommen und die neue Engels­ge­burt mit­brin­gen, obwohl sie mancher Prie­ster selbst nicht hat und dies­be­züg­lich auch nur zu Gast ist.

13.7. Weil sie in der Schlange stecken, sind diese nicht Chri­stus gegeben, sondern dem Zorn Gottes. Der Zorn läßt sie nicht los, es sei denn, die Erfah­rung der Seele wende sich inner­lich zur Gnade. Und wenn das geschieht, dann ist es das Geben, denn die gött­li­che Sonne scheint alsbald in die still­ste­hende Erfah­rung und zündet sie an. Und das Anzün­den ist nun der Name Gottes, den Chri­stus der Seele gibt, so daß sie beginnt, in Chri­stus zu schöp­fen und Buße der Ver­ge­bung zu wirken, nämlich wenn sie beginnt, von der Ein­bil­dung der Falsch­heit (bzw. Illu­sion) still­zu­ste­hen.

13.8. Wenn man spricht „Nicht mehr tun, ist die größte Buße.“ (ein altes Sprich­wort), das geschieht, wenn der Grund der Seele beginnt, von der Ein­bil­dung still zu sein und in ihren Abgrund (der gei­sti­gen Tiefe) geht, zu dem sie die Macht hat, es sei denn, sie ist schon eine Distel und läuft und wächst so bis ans Ende ihrer Zeit. Jedoch gibt es kein Gericht von außen über sie, sondern nur ihr eigenes Gericht, weil sie bis zur Ern­te­zeit im Leben dieser Welt ist. Aber schwer (und leid­voll) ist es, wenn der innere und auch der äußere Grund der äußer­li­chen Kon­stel­la­tion falsch (bzw. illu­so­risch) ist. So laufen sie dann gewöhn­lich bis ans Ende. Und dann kommt nur noch Judas-Buße, und das Kitzeln mit dem Leiden Christi hilft ihnen wenig, wenn nicht das Wesen des Glau­bens da ist.

13.9. Die (übliche) Pracht mit den herr­li­chen Begräb­nis­sen eines toten Tieres ist nur des Teufels Spott, daß er sie damit ver­spot­tet, denn die zuge­rech­nete Gnade gilt nicht von außen, so daß wir mit äußer­li­chen Gna­den­wor­ten los­ge­spro­chen werden, wie ein Herr oder Fürst einem Mörder das Leben aus Gnade schenkt. Nein, nein, es muß die zuge­rech­nete Gnade Christi in uns im inner­li­chen Grund der Seele offen­bar und unser Leben werden.

13.10. Man soll die Buße nicht bis zum Lebens­ende auf­spa­ren, denn ein alter Baum wurzelt schlecht. Ist Chri­stus nicht in der Seele (ver­wur­zelt), dann gibt es keine Gnade oder Ver­ge­bung der Sünde. Denn Chri­stus selbst ist die Ver­ge­bung der Sünde, der die ange­sam­melte Greuel der Seele in Gottes Zorn mit seinem Blut in uns trans­mu­tiert und in das gött­li­che Feuer ver­wan­delt. So sprach auch Chri­stus vor den Pha­ri­sä­ern zu jenem gicht­ge­plag­ten Men­schen: »Deine Sünden sind dir ver­ge­ben.« Das geschah, weil er Chri­stis Stimme in seiner Seele fing, und da vergab ihm das leben­dige Wort in ihm seine Sünde. Das heißt, er über­wäl­tigte die Sünde und trat der Schlange und ihrer her­ein­ge­führ­ten Greuel mit dem Feuer der Liebe auf den Kopf ihres (Eigen-) Willens.

13.11. So kann nun niemand die Sünde ver­ge­ben als Chri­stus im Men­schen selbst. Und dazu sagte Chri­stus: »Emp­fangt den Hei­li­gen Geist! Welchen (Men­schen) ihr die Sünden erlaßt, denen sind sie erlas­sen, und welchen ihr sie erhal­tet, denen sind sie erhal­ten. (Joh. 20.23)« Das bezieht sich auf die wahren Apostel und ihre wahr­haf­ten Nach­fol­ger, die den Hei­li­gen Geist aus Chri­stus emp­fan­gen haben und selbst in Chri­stus leben und sind und Chri­stis Stimme in sich haben. Diese haben die Macht, das leben­dige Wort Christi in die hung­rige Seele hin­ein­zu­spre­chen, das in ihnen wohnt, und niemand anderes, wie immer sie auch heißen und erschei­nen wollen. Auf diese Weise müssen sie Chri­stis Apostel sein, wenn sie sein Amt ver­wal­ten wollen, anson­sten sind sie nur Pha­ri­säer und Wölfe.

13.12. So muß die Seele ihren hung­ri­gen Mund für das Ein­spre­chen auftun, sonst geht das Wort in sie nicht ein. Wie es dann auch nicht in alle ging, als Chri­stus selbst pre­digte und lehrte, sondern nur in die hung­ri­gen und dur­sti­gen Seelen, von denen Chri­stus sagte: »Selig sind, die da hungern und dürsten nach der Gerech­tig­keit, denn sie sollen satt werden. (Matth. 5.6)« Das heißt, sie sollen von der Fülle seines Wortes gesät­tigt werden.

13.13. Denn nicht bei den Men­schen steht das Sünde-Ver­ge­ben, sondern in der Gewalt des Wortes Christi, wenn es im Men­schen wohnt. Nicht des Men­schen Spre­chen vergibt die Sünde, sondern Gottes Spre­chen im Men­schen­wort. Aber das geht nun nicht in die falsche Distel, sondern in die Seele, wo der Glau­bens-Same im Schall der Bewe­gung liegt (und auf Erwe­ckung wartet) und wo die Seele von der Ein­bil­dung der Schlan­gen­be­gierde still­steht.

13.14. Darum verlaßt euch nicht auf Men­schen! Sie können euch die Sünde nicht ver­ge­ben und die Gnade nicht geben, wenn ihr nicht selbst nach der (wahren) Gerech­tig­keit hungert und dürstet. Die Buße bis ans Ende zu sparen, das ist eine Judas-Buße. Es gilt nicht nur, sich zu trösten, sondern das Neu­ge­bo­ren­wer­den.

13.15. Ihr lieben Brüder, so habe ich kurz auf die ange­reg­ten Punkte aus dem Grunde ant­wor­ten wollen, und dies ist meine Meinung, daß die Sprüche der Schrift alle wahr sind, aber der eigen­wil­lige Ver­stand irrt und diese ohne Chri­stus nicht ver­steht. Der Apostel sagt: »Wir haben keinen knech­ti­schen Geist emp­fan­gen, so daß wir uns aber­mals fürch­ten müssen, sondern einen kind­li­chen Geist, der da ruft: „Abba, lieber Vater!“ (Röm. 8.15)« Das heißt, nicht der Welt oder des Flei­sches Sinn haben wir in der ver­hei­ße­nen Gnade emp­fan­gen, sondern den kind­li­chen Sinn Christi (als Sohn Gottes), der uns vom Gesetz der Sünde frei­ge­macht hat. Darum soll ein jeder wie Jesus Chri­stus gesinnt sein, der Einige Mensch in Gnade, wie auch der Apostel sagt (in Phil. 2.5). Und wer diesen Sinn nicht hat, der erkennt nicht, was der Geist Gottes ist. Es ist ihm eine Torheit, und er begreift es nicht (1.Kor. 2.14).

13.16. Auch wenn wir nun mit diesen sehr scha­rf­sin­ni­gen Aus­füh­rung manchem unver­ständ­lich sein werden und auch ein Anstoß oder Ärger­nis, so daß man sagen wird, wir gebrauch­ten fremde und unge­wöhn­li­che Reden in unserem Grund, darauf sagen wir mit Wahr­heit vor Gottes Augen, daß wir es nicht anders geben können als es uns in Christi Sinn gegeben wurde. Und wer aus Chri­stus ist, der wird es wohl ver­ste­hen. Den anderen Spöt­tern und Klüg­lin­gen, die nur ihren (gedank­lich-ober­fläch­li­chen) Ver­stand zum Meister haben, denen haben wir nichts geschrie­ben.

13.17. Wir bitten aber unsere lieben Brüder in Chri­stus, dieses Traktat mit Geduld durch­zu­se­hen und zu lesen, denn sein Name heißt „Je länger, je lieber“, je mehr gesucht, desto mehr gefun­den. Weil Chri­stus uns selber drängt, zu suchen, anzu­klop­fen und zu bitten und uns die Ver­hei­ßung gegeben hat, daß wir emp­fan­gen und finden sollen, so sollen wir nicht in Sünde still­ste­hen wollen und darauf warten, bis uns die Gnade Gottes über­falle und zwinge. Wir sollten auch niemals denken, daß Gottes Geist aus Bösem ein Gutes machen wollte, auch wenn er frei­lich den armen Sünder, der noch nicht ganz eine Distel ist, manch­mal in seinen Sünden über­fällt und ihn davon abzieht. Wenn er sich nun ziehen läßt, dann ist es gut. Will er aber gar nicht, sondern tritt wieder in die Schlange und kreu­zigt Chri­stus, dann lästert er dem Hei­li­gen Geist, und von ihm sagt die Schrift, er finde ewig­lich keine Ver­ge­bung (Hebr. 6.6).

13.18. Kein Mensch sollte sagen, er sei nicht schon etliche Male gezogen worden, beson­ders in seinen Gedan­ken, sogar der Gott­lo­se­ste. Chri­stus erscheint allen Völkern, einem wie dem anderen, dem einen in seinem geof­fen­bar­ten Namen, dem anderen Volk aber in einem (anderen) Namen des Einigen Gottes. Er zieht sie alle, und wegen seines Zuges und seiner Weis­heit, die in ihre Herzen geschrie­ben sind, so daß sie wissen, daß es einen Gott gibt, den sie ehren sollen, aber es nicht tun, werden sie dann ent­spre­chend gerich­tet.

13.19. Wieviel mehr aber werden wir gerich­tet werden, wenn wir uns „Chri­sten“ nennen und das wahre Wissen haben, aber die Wahr­heit auf­hal­ten und sie in Lügen ver­wan­deln, um einer gefaß­ten Meinung willen, die wir uns einmal ein­ge­bil­det und damit in der Welt bekannt gemacht haben. Und auch wenn wir danach ans Licht geführt werden, dann gönnen wir uns der eigenen Ehren mehr als Gott und wollen das Licht mit fremder Deu­te­lei ver­ber­gen, beschmut­zen und ver­de­cken, auf daß der Men­schen­wahn wie ein Abgott an Christi Stelle sitze. So geschieht es viele Male und darin soll Babel (der Turmbau zu Babel mit wack­li­gen Gedan­ken­kon­struk­ten bis zum Himmel) ganz auf­ge­rich­tet werden, so daß mancher nicht nach­läßt, seine einmal bekannte Meinung zu ver­tei­di­gen, auch wenn er die ganze Schrift bei den Haaren her­bei­zie­hen müßte.

13.20. Liebe Herrn und Brüder, laßt uns Christo die Ehre geben und uns unter­ein­an­der freund­lich mit züch­ti­gen Worten und Unter­wei­sung begeg­nen. So bringe einer dem anderen seine Gaben im brü­der­li­chen Willen dar, denn es gibt man­cher­lei Erkennt­nis und Aus­le­gun­gen. Doch wenn sie nur aus dem Geist Christi kommen, dann stehen sie alle in einem Grund.

13.21. Wir sollten uns wegen der unglei­chen Gaben nicht ver­fol­gen, sondern viel­mehr in Liebe unter­ein­an­der erfreuen, daß Gottes Weis­heit so uner­schöpf­lich ist, und an das Künf­tige denken, wie uns so wohl gesche­hen soll, wenn all diese Weis­heit aus Einer und in Einer Seele offen­bar werden wird, so daß wir alle Gottes Gaben erken­nen und unsere Freude anein­an­der haben werden, und sich jeder des anderen Gabe erfreut, wie sich die schönen Blumen in ihren unter­schied­li­chen Farben und Tugen­den auf Erden neben­ein­an­der in einer Mutter erfreuen. So ist auch unsere Auf­er­ste­hung und Wie­der­kunft.

13.22. Was wollen wir denn hier um eine Weis­heit strei­ten, die ein Gabe ist? Denn alle Schätze der Weis­heit liegen in Chri­stus. Wenn wir Ihn haben, so haben wir alles. Und wenn wir Ihn ver­lie­ren, dann haben wir alles ver­lo­ren, auch uns selbst.

13.23. Der Einige Grund unserer Reli­gion ist, daß wir Chri­stus in uns lieben und uns unter­ein­an­der lieben, wie uns Chri­stus geliebt hat, so daß er sein Leben für uns in den Tod gegeben hatte. Doch diese Liebe wird in uns erst offen­bar, wenn Chri­stus in uns als Mensch geboren und offen­bar wird. Dann gibt er uns seine Liebe, so daß wir uns in ihm lieben, wie er uns liebt. Denn er gibt unserer Seele sein Fleisch und Blut immer­dar zu essen und zu trinken, und welche Seele dieses nicht ißt und trinkt, die hat kein gött­li­ches Leben in sich (Joh. 6.54).

13.24. Darum bitte ich den lieb­ha­ben­den Leser, wenn ihm in diesem Traktat etwas zu scha­rf­sin­nig ist, dann möge er Gott die Ehre geben, beten und dies recht lesen. Es liegt alles, was die Sonne bescheint und der Himmel begreift, wie auch die Hölle und alle Tiefen im Men­schen. Er ist ein uner­schöpf­li­cher Quell­brunn. Und so kann er auch diesen hohen Grund, den Gott uns als ein­fäl­tige Men­schen gegeben hat, mit der Weile gänz­lich und gar wohl begrei­fen und erken­nen.

13.25. Allein vor dem Schmä­hen wollen wir ihn gewarnt haben, wenn ihm Seele und Ewig­keit lieb sind, denn er wird uns nicht anrüh­ren, sondern den grim­mi­gen Zorn Gottes in sich selber erwe­cken. Mich aber, der zu diesem Werk berufen war, kann er gern anrüh­ren, denn ich stehe jen­seits seiner Rüh­rig­keit in Christi Banden. Ich will ihn aber in Liebe gebeten haben, sich als einen Bruder in Chri­stus zu zeigen, und wenn er es mit gött­li­chen Gaben vermag, eine noch hellere (und klarere) Erklä­rung zu geben. Wenn ich sie dann sehen (und lesen) werde, dann will ich mich an seiner Gabe erfreuen und dem Höch­sten danken, der uns unter­ein­an­der so viel­fäl­tige Gaben reich­lich gibt. Amen.

Voll­en­det am 8. Februar 1623 (deut­sche Über­a­r­bei­tung 2021).




Inhaltsverzeichnis


		Von der Gna­den­wahl

	Vorrede des Ver­fas­sers an den Leser

	1. Kapitel - Der Einige Gott

	2. Kapitel - Das Wort Gottes

	3. Kapitel - Die gei­stige Gestal­tung der Natur

	4. Kapitel - Die Ent­ste­hung der Schöp­fung

	5. Kapitel - Die Ent­ste­hung des Men­schen

	6. Kapitel - Vom Sün­den­fall des Men­schen

	7. Kapitel - Wie das Tier im Men­schen erwachte

	8. Kapitel - Ver­ständ­nis der Hei­li­gen Schrift

	9. Kapitel - Gegen­sätze in der Hei­li­gen Schrift

	10. Kapitel - Kurze Zusam­men­fas­sung der Schrift

	11. Kapitel - Weitere Erklä­rung der Wahl-Sprüche

	12. Kapitel - Weitere Fragen zur Ver­sto­ckung

	13. Kapitel - Zusam­men­fas­sung



OEBPS/Images/image00177.png
Gottes Weisheit

Cuwige Natur
(Peiblich)

Ciger Geist
(Mannlich)

- &)

& -
(= \¥® g\ £
w| £ , , =B
£l & Qusgealichenbeit § k)
= 1&? & =3
& % €rde &g

2,
2

Tinktur - Armeer oder Meer der Ursachen






OEBPS/Images/image00173.jpeg





OEBPS/Images/image00172.png
Mpsterium Magnun

Gottes
Tuft \ Wort

Gestirn
DBenken

Afeuer

=
2 =
S Sal S
] s | @
% R

— e }3
[ Bal g
o Blﬁ ]
=1 = =
(st )
8 =
= £
g =

Queck-

Welt- \ gilber/ @rumy

Grist

Tinktur - Angrund






OEBPS/Images/cover00175.jpeg
Von der
r Gnadenwahl






